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Für
meine Mutter.

Die
einzig Wahre.



Prolog:





Hier
wartete ich. Wieder einmal. Nichts lenkte mich ab von meiner Angst,
meinem Hoffen.Wann genau hatte er sich eigentlich in mein Herz
geschlichen? 


Ich
wusste es nicht. 


Das,
was ich hingegen mit Sicherheit wusste, war: ich liebte ihn. 


Und
das war wahrscheinlich das Einzige das mich davor schützte,
verrückt zu werden. Durchzudrehen. 


Jeder
Tag war ein Kampf. Jeder Tag glich dem vorigen und dem kommenden. 


Meine
Welt hatte ihre Farben verloren. Manchmal kehrten sie zu mir zurück,
aber das waren verlorene Farbkleckse in dem grauen Etwas, zu dem mein
Leben geworden war. 


Wann
würde er endlich zurückkommen? Wann könnte ich ihn
endlich wiedersehen? Mit ihm sprechen – von Angesicht zu
Angesicht? 













Kapitel 1:





„Mom,
bitte erzähl mir eine Gute-Nacht-Geschichte! Ich kann sonst
nicht schlafen...“, bat das kleine Mädchen in dem pinken
Schlafanzug ihre Mom.

„Welche
möchtest du denn hören, Liebling?“, fragte die
Gebetene, natürlich die Antwort schon vorher ahnend.

„Kannst
du mir die von Stacee und dem Soldaten erzählen? Bitteeee!“



„Aber
die kennst du doch schon auswendig, Süße.“, wandte
die Mutter – wie immer umsonst – ein.

„Aber
ich mag sie am liebsten!“ 


„Na
gut. Aber du musst ganz still liegen bleiben, in Ordnung?“

Sofort
legte sich Amy wieder ordentlich in ihr Bett und kuschelte sich an
ihre Mutter. Mit großen, erwartungsvollen Augen sah sie sie an,
während ihre Mutter sie zärtlich noch ein wenig mehr
zudeckte. Dann küsste sie sie auf die Stirn und seufzte.

„Also
gut. Es war einmal ein Mädchen...“










vor
zwölf Jahren, Sommeranfang





Er
saß an dem einzigen Tisch, der nicht vollkommen von Touristen
belegt wurde. Bree nickte mir zu, was soviel bedeutete wie: „Übernimm
du das, bitte!“. 


Er
wirkte irgendwie verloren, einsam. In seiner neuen schmucklosen
Uniform und mit dem großen Jutesack passte er nicht in das
fröhliche Bild um ihn herum. Seine schüchternen Augen
fanden schließlich meine, als ich neben ihm stand, um seine
Bestellung aufzunehmen. Er kam mir seltsam bekannt vor. Er konnte
nicht viel älter sein als ich. Ein Schauer lief mir bei dem
Gedanken über den Rücken, trotz des heißen Wetters.

„Hallo,
wie geht’s? Was darf ich Ihnen bringen?“, fragte ich in
meiner freundlichsten Stimme. Er lächelte mich ebenso freundlich
an. 


„Ich
hätte gern einen Tee, den mit Zitrone, bitte.“ 


„Kommt
sofort. Wollen Sie vielleicht noch einen Happen essen?“ 


„Nein,
danke. Nur den Eistee und die Rechnung, bitte.“ 


„Ich
kann Sie also nicht umstimmen?“ 


„Ich
fürchte, nein. Aber Sie könnten etwas anderes für mich
tun. Stacee, richtig?“ 


„Ja?
Kennen wir uns?“ 


„Ich
bin Andrew. Wir waren zusammen in Mr. Singers Englischkurs. Aber ich
fürchte, wir kannten uns nicht besonders gut.“ 


„Oh,
ja, ich erinnere mich. Wir waren im Kindergarten befreundet.“ 


Ein
sonderbarer Gesichtsausdruck hielt mich davon ab, weitere Fragen zu
stellen. Ich machte mich lieber auf, um seinen Tee zu holen. 


„Eine
Sekunde, in Ordnung? In fünf Minuten ist meine Schicht zu
Ende.“, sagte ich und verschwand. 


Bree
stand neugierig hinter dem Tresen und beobachtete mich. Sie deutete
auf Tisch 7, der von einer Gruppe deutscher Touristen belagert wurde,
die bezahlen wollten.

„Einen
Zitronen-Eistee und die Rechnung für Tisch 12, bitte!“,
rief ich ihr über das Geplapper der Gäste hinweg. Brenda
nickte und kümmerte sich darum. Ich nahm die Rechnung für
Tisch 7. Es war eine kleine Familie, zwei Kinder und die Eltern. Ich
verstand nicht alles, was sie sagten, aber einige Fetzen doch schon,
dank meiner Wahlpflichtsprache Deutsch. Der Sohn, um die 16 Jahre,
schätzte ich, redete praktisch pausenlos über seinen
Computer. Seine kleine Schwester hingegen bewunderte die Landschaft.
Die Eltern ließen sie vor sich hin plappern und stöberten
in einem Atlas. Wahrscheinlich waren sie mit dem Wohnwagen unterwegs.

Der
Mann sah auf und bezahlte die Rechnung sofort. Er gab mir ein nettes
Trinkgeld – das würde ich brauchen, wenn ich nächstes
Jahr aufs College gehen wollte. Deshalb arbeitete ich überhaupt
hier. Obwohl ich einen guten Durchschnitt gehabt hatte, war noch
keine einzige Antwort von wenigstens einer der Gesellschaften, die
die Stipendien vergaben, gekommen.

Brenda
war mit der Zubereitung des Eistees fertig, als ich mit den Touristen
abgerechnet hatte. Also brachte ich dem Soldaten seine Bestellung. 


„Bitte
sehr, Andrew. Ich hoffe, es schmeckt Ihnen.“ 


Auf
seinem Gesicht tauchte wieder das leicht melancholische Lächeln
auf, wie vorhin. Ich erkannte es von früher. Dunkel erinnerte
ich mich an eine Englischstunde, kurz bevor er verschwand. Er hatte
mich genau so angesehen.

„Kann
ich mich nachher mit dir treffen, Stacee?“ 


„Worum
geht’s denn?“ 


„Na
ja, so wie es aussieht, werde ich nach Afghanistan versetzt. Aber ich
habe niemanden, dem ich schreiben kann.“ 


„Du
willst mir also schreiben?“ 


„Ja.“



„Warte
hier, ich bin gleich da und dann können wir das in Ruhe
besprechen, okay?“ 


„Sehr
gern.“

Das
musste ich erst mal sacken lassen. Normalerweise wäre ich auf so
eine Bitte nicht eingegangen, ganz einfach, weil ich bereits einen
Freund hatte – Richard. Trotzdem faszinierte mich Andrew
irgendwie. Ich weiß nicht mehr genau was es war, aber etwas an
ihm zog mich magisch an. Mal ganz abgesehen davon, dass er sehr viel
besser aussah als das letzte Mal, an dem ich ihn gesehen hatte.
Außerdem wirkte er in seiner Uniform viel bodenständiger
als so manche Geschäftsleute, die hier auf der Durchreise
eingekehrt waren.

Brenda
wartete ungeduldig darauf, dass ich in ihre Nähe kam. 


„Baggert
dich der süße Typ da draußen etwa erfolgreich an?“,
fragte sie neckend, als ich eine Rechnung ablieferte. In wenigen
Minuten schlossen wir den Laden. Es waren nicht mehr viele Leute da. 


„Das
ist Andrew. Er war in meiner Klasse.“ 


„Und
er scheint ganz nett zu sein.“ 


„Ja.
Würde es dir was ausmachen, wenn er mich entführt?“ 


„Mm,
eigentlich nicht, solange er dich auch wieder zurückbringt. Aber
sei vorsichtig!“ 


„Danke,
Bree!“ 


„Ist
ja schon gut. Während er seinen Tee trinkt, kannst du noch ein
paar Tische putzen und abhauen. Viel Spaß!“

Brenda
war also einverstanden. Zwar offensichtlich nicht besonders
glücklich, die Rausschmeißerin zu spielen, aber immerhin
genauso neugierig wie ich. Was hatte Andrew hier zu suchen? Er war
vor über einem Jahr von hier weggezogen. Und warum fragte er
ausgerechnet mich?

Nachdem
ich die Tische abgewischt hatte, hängte ich meine Schürze
auf den dafür vorgesehenen Haken. Bree nickte mir zu und
wünschte mir noch einmal viel Spaß. 


Andrew
stand auf, als ich auf ihn zukam. Er lächelte, diesmal jedoch
ein wenig weniger melancholisch. 


„Darf
ich dir deine Tasche abnehmen?“ 


„Das
geht schon, danke. Du hast doch schon genug zu schleppen, mit deinem
großen Seesack.“

„Das
ist kein Problem für mich, wirklich.“ 


„Wollen
wir ein bisschen spazieren gehen?“

„Gern.
Wie wäre es, wenn du mir deine Lieblingsplätze zeigst?“



„Wie
viel Zeit hast du denn?“ 


„Genug,
glaub mir.“ 


„Dann
könnten wir an den See gehen. Das ist mein absoluter
Lieblingsplatz hier in der Gegend. Du kannst mich übrigens gern
Stace nennen.“ 


„Andy.
Freut mich.“ 


„Na
dann kann's ja los gehen!“

Er
lachte und ließ mir den Vortritt. (So hatte Richard mich nie
behandelt.) 


„Weißt
du schon wo genau du hin versetzt wirst?“ 


„Nein,
nicht direkt. Zuerst muss ich noch zu einem Sammellager. Aber das
sollten nur ein paar Wochen sein, maximal.“ 


„Warum
bist du Soldat geworden? Ich meine, früher hast du nicht so
ausgesehen, als hättest du großen Wert darauf gelegt.“



„Tja,
um ehrlich zu sein, wusste ich nicht so recht was ich machen sollte.
Aber da mein Dad und mein Grandpa beide in den Marines waren, habe
ich mir gedacht, dass ich während ich das herausfinde, etwas
produktives tun kann. Ich möchte dienen, weil ich meine Leute
und mein Land beschützen will. Und deshalb habe ich mich
gemeldet. Mein Dad ist nie von etwas anderem ausgegangen, um ehrlich
zu sein. Er war in Vietnam und ist ziemlich tough, was das Militär
angeht. Aber er hat mich nicht zu dieser Entscheidung gezwungen.“



Bis
zu diesem Zeitpunkt war ich von keinem Jungen so behandelt worden.
Andy war offen, ehrlich, trotzdem aber noch freundlich. Wir gelangten
an das Ufer des Sees. Wir fanden eine Bank im Schatten, auf der man
sich nicht den Hintern röstete. Er lachte, als ich das laut
sagte.

„Könntest
du mir einen Gefallen tun, Andy?“ 


„Was
immer du willst. Aber ich darf niemanden umbringen. Keine
Unschuldigen, jedenfalls.“ 


„Nein,
so schlimm ist es gar nicht. Würde es dir viel ausmachen, wenn
du die Briefe an das Café schicken würdest? Meine Eltern
würden mich sonst nämlich umbringen.“ 


„Wenn
dir das solche Umstände bereitet, solltest du ablehnen.“ 


„Nein,
ich mache das wirklich gern, aber meine Eltern... Du kennst sie
nicht.“ Gott sei Dank. 


„Wenn
das deine einzige Bedingung ist – werde ich sie dir gern
erfüllen. Kannst du auch eine Kleinigkeit für mich tun?“



„Das
kommt ganz drauf an.“ 


„Keine
Angst – ist wirklich nichts aufregendes. Schreibe bitte nie
über den Krieg, in Ordnung?“ 


„Ja,
klar. Falls es sonst nichts ist, gern.“ 


„Danke.“



Wir
mussten früh wieder zurück, denn sein Bus kam bald. Bevor
er einstieg, drückte ich ihm noch eine Visitenkarte des Cafés
in die Hand. Ich schaute ihm hinterher, bis er hinter der nächsten
Ecke verschwand. Ich drehte mich um und ging zurück zum Café,
wie immer, wenn ich nicht wusste, was ich tun sollte. 


Mal
ganz abgesehen davon, dass ich etwas brauchte, um mich zu
beschäftigen, wollte ich mit Bree reden. Außerdem –
wer wusste schon, wie lange das Café noch so voll sein würde?
Ich jedenfalls nicht. 


„Und?
Wie war's? Was wollte er?“, fragte mich Brenda mit kaum
gezähmter Neugier, kaum dass ich wieder das Café betreten
hatte. Ich seufzte, ließ mir aber beim Binden der Schürze
von ihr helfen, um ihre Fragen zu beantworten. 


„Nur,
dass ich ihm schreibe. Es war ein wenig...verkrampft und kurz und
merkwürdig.“ 


„Erzähl
mir alles über ihn!“ 


„Er
heißt Andrew. Andrew Chevalier, um genau zu sein. Er ist fast
ein Jahr älter als ich und hat sich freiwillig gemeldet.“ 


„Was?“



„Ja.
Er wollte etwas sinnvolles mit seiner Zeit anfangen, meinte er.“



„Warum?“



„Na
ja, er sagte, weil er nicht weiß, was er beruflich machen
möchte, hat er sich gemeldet. Teilweise, weil er Menschen und
unser Land beschützen will, aber auch, weil sein Vater und sein
Großvater beide gedient haben.“ 


„Das
ist... Scheint ein netter Kerl zu sein.“ 


„Keine
unmoralischen Angebote, keine Romantik. Nur schreiben, das war's.“

Bree
schien über etwas nachzudenken. Oder jemanden. Ich sah es ihr
an, doch ich schüttelte nur meinen Kopf. Sie sollte besser
nichts über Dick sagen. Er hatte mich schließlich schon
sauer genug gemacht. Wie lange war er jetzt schon in Kalifornien –
sofern er dort wirklich angekommen war? Und wann genau hatte er sich
zum letzten Mal bei mir gemeldet?

Ich
brauchte nicht Brendas Mitleid – oder das von irgendjemanden
sonst. Sicher ist nur sein Akku leer... oder er hat dich
vergessen. Nein so wollte ich nicht denken. Dass er sich nicht
bei mir meldete, machte mir zwar zu schaffen, aber ich liebte ihn ja
trotzdem.

„Wann
kommt eigentlich Dick wieder?“, erkundigte sich Bree.

„In
einer Woche.“, antwortete ich seufzend. 


„Hör
mal, Stace, dein Soldat ist kein schlechter Fang, wenn du mich
fragst. Richard hat dich die ganze Zeit über wie Dreck behandelt
und du hast das nicht verdient, glaub mir, Süße.
Also ...“, fing sie an. Es war nicht das erste Mal. Sicher auch
nicht der letzte Versuch, mich zu überzeugen, endlich einen
Schlussstrich unter die Beziehung mit Dick zu ziehen. 


„Nein!
Ich werde nicht mit ihm Schluss machen. Wir sind zu lange zusammen
gewesen, als dass ich einfach so aufgeben werde.“ 


„Wie
du meinst.“ 


„Hast
du Lust, nachher eine DVD zu gucken? Ich habe noch ein bisschen
Popcorn über.“ 


„Ich
komme, aber vorher sollte ich vielleicht Mom und Dad anrufen.“ 


„Keine
Bange, die werden dich schon nicht einsperren.“ 


„Hast
du eine Ahnung! Neulich wollten sie mich daran hindern zu Claras
Abschlussfeier zu gehen.“ 


„Clara
ist aber nicht gerade für ihre Zurückhaltung bekannt... Im
Gegensatz zu mir.“ 


„Ja
ja, du bist die Nonne des Orts – schon klar.“, erwiderte
ich lachend. 


„Hey!
Mach dich nicht über mich lustig! Kriegt ja nicht jede so einen
süßen Soldaten!“, verteidigte sie sich ebenfalls
grinsend. 


„Was
soll das schon wieder heißen?“ 


Am
Ende dieser Diskussion lachten wir uns gegenseitig aus. So lief das
immer, wenn wir uns über etwas zankten. Irgendwie. 


Aber
Bree hatte Recht – Mom und Dad waren einverstanden.

Meinen
Freitagabend verbrachte ich mit Bree vor ihrem uralten Fernseher und
sah mir mit ihr gemeinsam einen Tanzfilm nach dem anderen an. Es war
einfach unwiderstehlich, sie wegen des hohen Schnulzgrades
aufzuziehen, denn sie liebte diese schnulzigen Tanzfilme.
Wahrscheinlich war sie deren größter Fan.

Das
Popcorn stopften wir uns nebenbei in den Mund und als die Schüssel
geleert war, holten wir uns neues aus der Küche. Bree bestand
darauf, es selbst zu machen, weshalb wir den gerade laufenden Film
eine geschlagene Viertelstunde anhalten mussten.

Brenda
war nicht nur meine beste Freundin, sondern auch meine Chefin. Es gab
niemanden, der mich besser kannte, selbst meine Eltern nicht. 


Momentan
stritten wir uns häufiger wegen Dick und meinem Hauptfach auf
dem College. Meine Eltern verstanden einfach nicht, warum ich wild
entschlossen war Journalismus zu wählen, anstatt Landwirtschaft
oder BWL. Sie konnten nicht begreifen, warum ich ausziehen wollte
oder keinen Fernkurs belegte. Es war schwer, sie dazu zu überreden,
mich überhaupt gehen zu lassen, geschweige denn, mich finanziell
zu unterstützen. Schließlich hatte ich in den letzten zwei
Jahren nicht gerade auf der faulen Haut gelegen, im Gegensatz zu
anderen. Ich engagierte mich in der Highschool, war in der
Schülerzeitung und jobbte nebenbei bei Bree in meiner knappen
Freizeit. Aber sie sahen das anders, weshalb ich wohl auch neben dem
Studium jobben würde müssen. Wenn ich denn überhaupt
irgendwo angenommen wurde. Mittlerweile hatte ich schon die Hoffnung
so gut wie aufgegeben. 


„Was
macht eigentlich das College? Schon irgendwelche Rückmeldungen?“
 


„Nein,
bisher nicht. Meine Eltern hoffen immer noch, dass es nichts wird und
ich doch hier bleibe.“ 


„Wieso?
Ich meine, du hast einen der besten Abschlüsse – wenn
nicht den besten – und es ist ja nicht so, dass du dich nicht
eingebracht hättest.“ 


„Tja,
aber das begreifen sie nicht. Sie wollen einfach nicht loslassen,
glaube ich. Und das müssten sie, wenn ich zum College ginge. Sie
denken, ich mache das nur, damit ich mit dem Nächstbesten in die
Kiste springen und rund um die Uhr feiern kann. Ohne, dass sie
dazwischen gehen könnten.“, erklärte ich traurig. 


„Wissen
sie denn nicht, dass du Dick dauernd abblitzen lässt, wenn er
dich flachlegen will?“, hakte meine beste Freundin nach. Ich
schüttelte den Kopf. 


„Nein.
Sonst wären wir ja schon Stadtgespräch.“, erwiderte
ich.

„Was
werden sie dann zu deinem Soldaten sagen?“ 


„Er
ist nicht mein Soldat!“, warf ich genervt ein. 


„Schon
gut, schon gut. Beruhige dich wieder, Stace.“, Bree versuchte
mich an meine Manieren zu erinnern.

„Sie
werden gar nichts sagen, denn sie werden es hoffentlich nie
erfahren.“ 


„Wie
willst du das bewerkstelligen? Meinst du nicht, dass es ein wenig
auffällig ist, wenn du dauernd Briefe von einem Absender
bekommst?“ 


„Ja,
aber nur wenn ich die Briefe Zuhause bekomme.“ 


„Was
soll das jetzt genau heißen?“ 


„Na
ja, er schreibt an das Café...“ 


„Und
wann genau wolltest du mir das sagen?“ 


„Wie
wäre es mit 'jetzt'?“ 


„Aha.
Na dann hoffe ich mal inständig, dass du als angehende
Journalistin gut vorlesen kannst!“ 


„Von
mir aus...“, grummelte ich.

Was
konnte mir ein entfremdeter Kindergartenfreund schon schreiben, dass
ich nicht gewillt war mit ihr zu teilen? So interessant würde
das nun wirklich nicht sein. Oder? Ganz im Gegensatz zu Brenda und
ihren manchmal merkwürdigen Gedanken. Heute ging sie mir,
ehrlich gesagt, ein bisschen auf den Geist.

„Und
was machst du, wenn du aufs College gehst?“, fragte Bree. 


„Dann
muss ich ihm so oder so meine neue Adresse geben.“ 


„Aber
dann hoffentlich deine eigene. Vielleicht ist dein neuer Arbeitgeber
nicht so tolerant und zuvorkommend wie ich...“ 


„Ich
hab dich auch lieb, Bree.“ 


„Danke
sehr, aber ich meinte das durchaus ernst.“ 


„Dann
werde ich ihm einfach sagen, er soll sie an meine WG schicken, in
Ordnung? Aber momentan würde ich mir eher weniger den Kopf
darüber zerbrechen. Denn dazu müsste ich erst einmal
angenommen werden.“ 


„Na
gut. Du musst auf alle Möglichkeiten vorbereitet sein. Hast du
dir das auch gut überlegt, bevor du zugesagt hast?“ 


„Schon.“,
sagte ich. „Aber nicht besonders gründlich.“

Sie
seufzte einmal mehr wegen meiner kindlichen Naivität und grinste
dann plötzlich diabolisch. „Oh nein! Was kommt jetzt?“



„Eine
kleine Wette.“ 


„Was
für eine Wette?“ 


„Über
deinen Soldaten.“ 


„Meinen
Soldaten? Ich dachte, darüber wären wir langsam hinweg?“



„Sind
wir ja auch.“ 


„Also,
was ist nun?“ 


„Ich
wette, du wirst länger als drei Monate mit ihm schreiben.“



„Und
wenn nicht?“ 


„Dann
gebe ich dir eine Jahresration Schokocookies umsonst mit.“ 


„Wirklich?
Und was ist mein Wetteinsatz?“ 


„Du
wirst mit Richard Schluss machen, weil du endlich einsiehst, dass er
ein Arsch ist – oder nein, das ist zu einfach. Du wirst die
Geschichte aufschreiben und sie zumindest versuchen zu
veröffentlichen. Wir wissen ja beide, dass du schreiben
kannst...“ 


„Okay,
Deal.“ 


Wenn
ich damals, in Brendas kleiner, gemütlicher, chaotischer Küche
gewusst hätte, worauf ich mich einließ... Vielleicht wäre
alles anders gekommen. Vielleicht wäre mein Herz nicht gebrochen
worden. Vielleicht wäre Stacee Alexandersson eines Tages sogar
wieder zurück in ihre Heimatstadt gekommen.

Aber
wer weiß das schon?












Kapitel 2:





An
diesem Abend begann ich mit einem neuen Tagebuch. Wenn ich
zurückblicke, dann war das wahrscheinlich ein weiterer Hinweis
dafür, dass sich eine Veränderung anbahnte und ein neuer
Abschnitt meines Lebens begonnen hatte.

Zwar
schrieben die meisten in meinem Alter keine Tagebücher mehr,
aber ich wollte irgendwann später, wenn ich alt und dement war,
lesen, was mich im Alter von fast achtzehn Jahren angetrieben hatte.
Ich wollte zurückschauen und verstehen, warum ich gewisse
Entscheidungen getroffen und das Erlebte, zumindest das gute, nicht
so leicht vergessen. 


Deshalb
schrieb ich weiter Tagebuch.

Brenda
neckte mich immer, dass ich mit siebzehn Jahren, fast achtzehn,
nichts besseres an einem Samstagabend zu tun hatte, als mit einem
Kakao in der einen und einem Stift in der anderen Hand in ein leeres
Buch zu schreiben. Im Grunde konnte ich das auch verstehen. Aber es
machte mir zu viel Spaß und war mir einfach zu wichtig, als
dass ich deshalb aufhörte.

Der
Filmabend endete damit, dass ich bei Bree übernachtete. Ich
schlief auf dem Sofa, was sehr viel bequemer war, als es sich jetzt
anhört. Außerdem würde sie mir morgen neue Klamotten
leihen, damit ich nicht extra nach Hause fahren musste. Dafür
half ich ihr dann das Café für den nächsten Reisebus
vorzubereiten. (Was eine Art interner Witz war – natürlich
meldete sich keine Busladung Touristen vorher bei uns an, wenn sie
hier einen Kaffee trinken wollten.)

In
dieser Nacht träumte ich zum ersten Mal von dem Adler. Morgens
hatte ich keine Ahnung mehr, was der Adler in meinen Träumen zu
suchen hatte, aber er hatte eine besondere Bedeutung, so viel war mir
klar. Ich hatte das seltsame Gefühl, ihm rückhaltlos
vertrauen zu können, als wäre ich eines seiner Jungen und
er würde auf mich aufpassen. 


Natürlich
vermied ich es, eine Bemerkung darüber in Brendas Anwesenheit zu
verlieren. Bree hasste alles Übernatürliche, weil sie nicht
wahrhaben wollte, dass es jemanden oder etwas gab, dass sie
kontrollieren konnte. Stattdessen lobte ich ihre selbstgebackenen
Brötchen, wie jedes andere Mal auch, als ich bei ihr geschlafen
hatte und sie mir ein Frühstück spendierte.

Eigentlich
war Bree, neben ihrer entwaffnenden Ehrlichkeit und ihrer Abneigung
gegenüber allem was sie nicht fassen konnte, eine sehr
herzliche, freundliche Frau. Sie war erst Mitte Zwanzig, also nicht
allzu viel älter als ich. Außerdem mochte ich sie, weil
sie sich nicht viel aus Geld machte. Ihre Großzügigkeit
war unter den Menschen im Dorf bekannt und obwohl niemand es
öffentlich zugeben würde, mochten sie sie dafür. Aber
Bree konnte nicht nur verdammt ehrlich sein, sondern auch sehr
einfühlsam. Sie war geduldig, wenn ich meine fünf Minuten
hatte und wann immer mich Dick oder meine Eltern in den Wahnsinn
trieben, baute sie mich wieder auf. Wir waren mittlerweile ein
eingespieltes Team und seitdem wir befreundet waren, war ich sehr
viel selbstbewusster geworden. 


Ich
band mir die Schürze um, schnappte mir einen Lappen und begann
die Tische zu reinigen. Währenddessen schaltete Bree sämtliche
Geräte an, von denen die italienische Kaffeemaschine immer am
längsten brauchte, bis sie einsatzbereit war. Die Straße
vor dem Café war noch menschenleer, nur ein paar Einheimische
öffneten ihre Geschäfte und bereiteten sich auf den Tag
vor.

Die
Mehrheit der Bevölkerung hier mied Brenda's – Coffee
Shop –, aber einige Mutige probierten leidenschaftlich gern
die verschiedenen Flavours, Kaffeesorten, Bohnenröstungen und
die kleinen Köstlichkeiten aus, die man dazu bestellen konnte.
Bree war in New York City gewesen, als ihr die Idee kam, einen Coffee
Shop in ihrer kleinen Heimatstadt aufzumachen. Sie jobbte als Barista
bei einer internationalen Kette, bis sie genug Geld gespart hatte, um
sich ihren Traum zu erfüllen.

Ich
dachte darüber nach, als ich die Tische wischte. Bree war auch
nicht von ihren Eltern unterstützt worden, aber sie hatte sich
trotzdem ihren Traum erfüllt. Konnte ich das denn nicht auch?
Oder würde ich eher – wie meine Eltern hofften
beziehungsweise glaubten – zusammenbrechen und aufgeben?

Du
wirst nicht aufgeben, egal wie schlimm oder hart es ist. Das ist es
nicht wert, Stace. Du hast dir das schon zu lange gewünscht! Du
schaffst das! Und wenn
sie dich dieses Jahr nicht mehr zulassen, dann eben nächstes.
Das kann doch nur gut für deine Kasse sein!

Besonders
energisch schrubbte ich die Tischplatte eines der draußen
stehenden Tische, bis sie in der noch etwas schwachen Sonne anfing zu
glänzen. Bree kam ebenfalls nach draußen, um mir zu
helfen, aber ich war mit den Tischen bereits fast fertig. Sie
kümmerte sich um die Sonnenschirme, die noch aufgespannt werden
mussten. Anschließend verschwand sie wieder in ihrem Café.
In ein paar Minuten würden die ersten Stammkunden hier
aufkreuzen. Sie besaßen zum Großteil angrenzende
Geschäfte, die nachher sicherlich genauso voll sein würden
wie das Café. Wir befanden uns schließlich genau in der
Mitte der Touristenanlaufstelle unseres Dorfs. 


„Morgen,
Stace! Wie geht’s dir?“, rief unser Stammkunde Nummer
Eins, als er in Hörweite kam. Ich musste lächeln. Kevin war
immer der erste am Morgen, der seinen schwarzen Filterkaffee und sein
übliches Croissant pünktlich eine Minute nach Öffnung
des Cafés abholte.

„Alles
im grünen Bereich. Und bei dir, Kevin?“, entgegnete ich
laut genug, dass er mich auch hörte. 


„Auch!
Brenda ist drinnen, oder?“ 


„Ja,
sie wird dir gerade das übliche zubereiten, so wie ich sie
kenne.“ 


„Dann
werde ich mal nachsehen gehen.“ 


„Schönen
Tag, Kevin.“ 


„Dir
auch!“

Kaum
hatte ich das Putzzeug verstaut, erschien Lilian, die ziemlich
unkonventionell eingestellt war. Sie liebte (fast) alles, das von der
Mehrheit abgelehnt wurde. Deshalb hatte sie auch Brees Kaffee
probiert. Anschließend kam sie wegen dem Kaffee wieder.

„Guten
Morgen, Liebes! Wie geht es dir heute?“, rief sie mir schon von
Weitem mit einem Lächeln zu. 


Ich
musste ebenfalls lächeln und antwortete ihr, als sie nahe genug
war, dass sie mich auch verstand: „Gut, danke, Tante Lilian.
Und selbst?“ 


„Wunderbar,
wie immer! War gestern dieser junge Soldat wirklich mit dir –
du weißt schon – auf einem Date?“ 


„Nein,
natürlich nicht! Er hat sich nur einen Eistee bestellt.“ 


„Oh,
na dann. Die ganze Stadt spricht schon von nichts anderem mehr und
die wildesten Gerüchte kursieren.“, meinte sie fröhlich.
In ihrer Stimme klang ein wenig Enttäuschung durch. 


„Ich
hoffe nur, dass das nicht stimmt...“, erwiderte ich seufzend. 


Sie
kicherte leise, während ich mir schaudernd vorstellte, was meine
Eltern jetzt von mir denken würden. Lilian setzte sich heute
einfach an den Tisch, den ich ihr sonst immer zuteilte. 


„Also,
was darf's heute sein?“, fragte ich, nachdem ich mich wieder
einigermaßen gefasst hatte. „Mm.. Ich hätte gern
einen Mokka Latte, mit viel Sahne, bitte und einen von diesen
himmlischen kleinen Schokoladenmuffins.“, bestellte sie gut
gelaunt. 


„Wie
groß soll der Mokka denn sein?“, fragte ich nach. Sie
nahm immer den großen, aber es gehörte zu unserer Routine.
Es war ein Spiel, dass wir an jedem Morgen spielten seit ich aus der
Highschool gekommen war.

„Groß,
bitte. Heute habe ich etwas zu feiern, da ist eine kleine Sünde
sicherlich erlaubt.“ 


„Na
klar, Lilian. Deine Bestellung kommt sofort.“ 


Ich
musste unwillkürlich lächeln. Tante Lilian hatte jeden Tag
etwas zu feiern. Von dem Tag des Kusses bis hin zu dem von ihr
ernannten Tag des Ausschlafens. 


Brenda
kicherte, als ich ihr von der Begründung für den großen
Mokka und den Muffin erzählte. Wir beide fragten uns jedes Mal,
welcher besondere Anlass ihr diesmal das „Recht“ zu einer
„kleinen Sünde“ gab.

Lilian
war nicht direkt meine Tante. Sie war die Halbschwester meiner
Grandma und aus einem mir unbekannten Grund hielt sie sehr viel von
meiner Idee auf ein College zu gehen, möglichst weit weg von
meinen Eltern. Sie unterstützte mich immer auf ihre Weise.
Wahrscheinlich wurde sie auch deshalb von Familienfeiern
ausgeschlossen. Jedenfalls gab sie mir immer ein gutes Trinkgeld,
ganz gleich ob ich schlecht gelaunt war und mich dementsprechend
benahm oder nicht. Sie bezahlte immer zusammen mit der Lieferung
ihrer Bestellung.

Ich
stellte den Kaffee vorsichtig auf den Tisch und platzierte den Muffin
daneben. Tante Lilian rieb sich die Hände, bevor sie den
Schokoladenmuffin zu essen anfing. Auch das gehörte zu ihrem
üblichen Ritual. 


„Hier,
bitte sehr, Tante Lilian, ein Mokka Latte und ein Schokomuffin.“



„Danke,
Stace. Wie läuft es zurzeit mit deinem Richard?“, fragte
sie freundlich. Vermutlich stand ihr wie immer der Sinn nach ein
wenig Konversation. 


„Im
Grunde genauso wie immer.“ 


„Hat
er sich denn bisher schon bei dir gemeldet?“ 


„Nein,
leider nicht. Wahrscheinlich ist ihm das Geld ausgegangen. Obwohl –
nein, dann hätte er sich sicherlich bei mir gemeldet.“,
gab ich zurück. Ich war enttäuscht von meinem Freund, aber
nichts anderes gewohnt. 


Sie
seufzte. „Ach, Liebes. Manchmal muss eine Frau auch loslassen
können.“ 


„Das
weiß ich. Aber ich bin noch nicht bereit, ihn aufzugeben.“



„Dann
hat dein Richard ein gutes Mädchen gefunden. Hat das Mädchen
jedoch einen guten Jungen gefunden? Wir wissen es noch nicht. Also,
wie heißt dein Soldat?“ 


„Er
ist nicht mein Soldat. Und du kennst ihn. Andrew war mit mir
zusammen in der Schule, bis er für das letzte Schuljahr
weggezogen ist.“, erwiderte ich leicht genervt. Andrew war weiß
Gott nicht mein Besitz. Warum taten alle immer so als ob? 


„Andrew?“,
wiederholte Tante Lilian erstaunt.

„Ja.“,
bestätigte ich. 


„Mm..
Ich kannte mal einen Andrew Sullivan. Ist er das?“ 


„Nein,
ich glaube nicht. Andy ist etwas älter als ich, vielleicht ein
knappes Jahr, aber nicht viel mehr oder weniger.“ 


„Ich
wünsche dir auf jeden Fall viel Glück, meine Süße.“



„Danke,
Tante Lilian. Dir auch einen schönen Tag.“ 


Sie
legte das Geld jedes Mal unter die Serviette, die ich ihr allein zu
diesem Zweck brachte. Dann erhob sie sich und ging lächelnd
wieder in ihren Laden zurück. Sie schaffte es, die Touristen so
zu stimulieren, dass niemand ihren Laden ohne ein Geschenk verließ.
Langsam trudelten auch schon die ersten von ihnen ein.

Ich
verteilte die Tische in Windeseile. Als sich bereits alle gesetzt
hatten, kamen noch mehr. So voll wurde es normalerweise erst ab zehn
oder elf. Die Warteliste verlängerte sich ständig.

Bree
und ich waren eindeutig zu wenig für diesen Ansturm. Claire, die
von unserer Not gehört hatte, tauchte erstaunlich früh auf,
obwohl ihre Schicht erst später anfangen sollte.

Mein
Kopf beschäftigte sich eher weniger mit den Gästen, sondern
viel mehr mit meinem alten Mitschüler.
Claire hatte ebenfalls von ihm gehört, verkniff sich aber einen
Kommentar. Trotzdem starrte sie mich die ganze Zeit beobachtend an.
Sie war Dicks Schwester und ich wusste, dass er sie darum gebeten
hatte, ein Auge auf mich zu haben, damit ich „auf keine dummen
Gedanken kommen“ würde. Und ausgerechnet gestern hatte sie
frei gehabt und somit nicht auf mich aufpassen können...

„Hey,
Stace! Weißt du was von Dick?“, erkundigte sie sich bei
mir, als wir kurz nach Atem ringen konnten. 


„Nein,
tut mir leid. Meine Nummer scheint er schon wieder vergessen zu
haben.“ 


„Seid
ihr überhaupt noch zusammen?“, wollte sie wissen. Das
frage ich mich auch, dachte ich.

„Es
hat keiner von uns Schluss gemacht, wenn das deine Frage
beantwortet.“, antwortete ich ausweichend. 


Wir
hatten die Theke mit neuen Backwaren aufgefüllt. Claire war
eigentlich sehr nett, aber in einer Kleinstadt wie dieser musste man
grundsätzlich vorsichtig sein, mit dem was man sagte. Ich wusste
ja selbst nicht, ob ich noch mit Dick zusammen war. Aber lieber
bestätigte ich das, als wenn ich es verneinte.

Er
würde in einer Woche wieder hier sein, dann konnten wir endlich
reden und das ganze Dilemma klären. Auf der anderen Seite fragte
ich mich, ob es mich sehr treffen würde, wenn ich mich von ihm
trennen würde...

Aber
meine Gedankengänge wurden von einem eifrig winkenden Gast
unterbrochen. Seine Frau hatte einen verkniffenen Zug um den Mund und
um ihre Augen hatten sich kleine Fältchen gebildet, als würde
sie sie dauernd wütend zu kneifen. Im Gegensatz dazu stand ihr
Ehemann. Er schien ein eher gemütlicher Mann zu sein, der gerade
in einem Hawaiihemd steckte und eine Hornbrille trug.

„Guten
Tag, ich bin Stacee. Was kann ich Ihnen an diesem schönen Morgen
gutes tun?“, ich begrüßte sie wie alle anderen Gäste
auch. In meiner schlimmsten, fröhlichsten Stimmlage.  


„Meine
Frau hätte gern einen entkoffeinierten Cappuccino und ich würde
gern einen schwarzen Kaffee bestellen, sofern das möglich ist.“,
antwortete der Mann.  


„Aber
natürlich! Ihre Bestellung kommt sofort!“ 


Unterwegs
räumte ich einen Tisch ab, lieferte die Bestellung bei Bree ab,
setzte ein weiteres Ehepaar und servierte. Das ganze dürfte
nicht viel länger als fünf oder sieben Minuten gedauert
haben, aber seine Frau schaute noch verkniffener drein. Du
meine Güte! Verglichen mit ihrem Säuregehalt ist eine
Zitrone süß., dachte
ich.

„So,
bitte sehr. Darf ich Ihnen noch etwas bringen?“, fragte ich
höflich.

„Ich
würde gern einen Croissant zu meinem Kaffee essen, wenn Ihnen
das nichts ausmacht. Meine Frau wünscht nichts weiter.“ 


„Kommt
sofort.“ 


Ich
holte schnellstmöglich einen der kleinen Croissants und wollte
die mürrische Frau am liebsten herauswerfen.
Was bildete die sich eigentlich ein wer sie war, dass sie mich so
herablassend ansehen durfte? Ich hatte ihr überhaupt nichts
getan! Sie kannte mich
nicht einmal!

„Bitte
sehr! Möchten Sie noch einen Kaffee?“ 


„Nein,
danke. Aber es wäre nett, wenn Sie die Rechnung fertig machen
würden.“ 


„Natürlich,
gedulden Sie sich nur eine Minute.“

Bree
musterte die Zitronenfrau, als ich zurück zum Tresen kam. Sie
reichte mir wortlos die Rechnung. Anscheinend wollte sie diese Frau
genauso schnell wie ich aus dem Café haben.

Jedes
Mal wenn ich zur Arbeit kam, fühlte ich mich vollkommen
geborgen. Es war schön, den vertrauten Geruch der frisch
gemahlenen Kaffeebohnen in der Luft zu riechen oder die anheimelnde
Wärme, die nicht (ausschließlich) von der Klimaanlage
stammte.

Und
diese Frau verpestete mit ihrer verkniffenen, herablassenden Art das
positive Klima. 


„Bitte
sehr, die Rechnung. Einen angenehmen Tag noch.“, sagte ich
freundlich, während ich die leeren Tassen und den Teller
abräumte. Sie taxierte mich von oben bis unten, als sei ich ein
interessantes Alien und wandte sich dann wieder ihrem armen Mann zu.

„Huch!
Was hast du der denn getan? Du hast ihr doch nicht einen
entkoffeinierten Kaffee anstatt dem gewünschten Mokka gebracht,
oder?“, fragte Claire verwundert, als wir beide an der Theke
standen, um eine Rechnung zu holen. 


„Nein,
natürlich nicht!“, antwortete ich schulterzuckend. Ich
hatte schließlich genug damit zu tun die restlichen, weitaus
freundlicheren Gäste zu bedienen, die auch noch ein weitaus
besseres Trinkgeld gaben. Trotzdem blieb mir dieser Blick im
Gedächtnis.





Langsam
neigte sich der Tag dem Abend zu und es dämmerte. Bree lächelte
zufrieden. Heute war ein guter Tag gewesen, nicht allzu stressig,
aber auch nicht vollkommen langweilig. Sogar Claire freute sich –
etwas, das relativ selten vorkam. Und das Trinkgeld für uns drei
war auch nicht schlecht ausgefallen...

Gemeinsam
beobachteten wir den Sonnenuntergang vor dem Café. Wir drei
trugen unsere Schürzen mit dem Logo von Brenda's in der
Hand und hielten einen Moment lang inne, um zuzusehen wie der Himmel
sich am Horizont langsam rot färbte.

„Gute
Arbeit, Mädels! Macht heute ruhig früher Schluss. Den Rest
schaffe ich schon allein.“, meinte Brenda nach einer Weile, in
der wir still nebeneinander gestanden hatten. Jetzt holte uns der
geschäftige Alltag doch wieder ein. Lächelnd ging sie
wieder in den Laden. 


„Wie
du willst, Bree. Danke.“ 


„Gern.
Und grüß deine Eltern von mir! Claire – danke, dass
du so schnell geschaltet hast.“ 


„Kein
Problem, Brenda.“ 


Claire
und ich gingen zusammen. Mein Fahrrad war das letzte im
Fahrradständer, der eigentlich nur als Deko diente, denn niemand
benutzte ihn außer mir. Mein Rucksack war heute schwerer als
sonst, denn ich hatte mir einen von Brees Wälzern ausgeliehen.
Der Wind pfiff mir um die Ohren und kühlte mein Gesicht. Es war
Sommer und das merkte man. Die Temperaturen stiegen praktisch
unaufhörlich und die Sonne brannte vom Himmel. Doch jetzt, am
Abend, war es angenehm. Durch den Fahrtwind kühlte sich mein
Körper ab, aber nicht so weit, dass ich fröstelte. 






Schon
von weitem sah ich das Licht in der Küche brennen. Vermutlich
waren meine Eltern gerade beim Abendbrot. Meine Mutter rief uns immer
um diese Zeit zum Essen. Meist war ich dann schon wieder Zuhause.
Aber nicht immer. Als ich die letzten Schultage abgesessen hatte, mit
den ganzen Komitees, Hobbys und AGs die ich mit meinem Job und auf
der Farm helfen unter einen Hut bringen musste, konnte es öfters
später werden.

Leise
schloss ich die Tür auf.

„Und?
Was schreiben die ihr?“ 


„Sie
wurde angenommen. Wie bei all den anderen auch.“ 


„Bieten
sie ihr irgendetwas extra an?“, fragte die flüsternde
Stimme meines Vaters. Reden die etwa gerade über meine
Collegebewerbungen? Und warum weiß ich nichts davon?

Ich
beschloss, meine Ankunft bekannt zu geben. Vielleicht erhielt ich ja
dann eine Erklärung für ihr sonderbares Verhalten.

„Mom?
Dad? Ich bin wieder da!“, rief ich übertrieben laut in den
Flur, während ich die Tür zuwarf. 


„Hallo,
Schätzchen!“, rief meine Mutter aus der Küche. Es
klang ein wenig zu laut und so, als würde ihre Stimme kurz vorm
Kippen stehen. Anstatt in der Küche zu bleiben, kam sie in den
Flur gerannt, als wäre ich noch fünf Jahre alt und sie
müsste mir beim Ausziehen helfen. Sie sah aus, als wolle sie mir
etwas verheimlichen. So wie ich die Situation einschätzte, waren
es die Bestätigungen von den Colleges, an denen ich mich
beworben hatte. 
Wütend verschränkte ich die Arme vor
der Brust und sah ihr in die Augen. Sie seufzte ergeben. Ihr war
klar, dass ich Bescheid wusste.

„Mom?
Wie wäre es mal mit der Wahrheit? Warum verstecken du und Dad
meine Post?“, erkundigte ich mich verärgert. 


Sie
wusste sichtlich nicht, was sie darauf antworten sollte. Anstatt
einer klaren, vernünftigen Antwort stammelte sie: „Na
ja...“ 


„Ich
will einfach nur wissen, wie viele von ihnen schon abgelaufen sind.
Das ist alles.“ 


„Hör
mir gut zu, mein Mädchen! Du triffst dich mit irgendwelchen
Fremden und erwartest dann von uns, dass wir dir erlauben in einer
großen Stadt zu studieren? Und noch dazu ein Fach, dass du hier
mit Sicherheit nicht brauchen wirst?“ 


„Hast
du so wenig Vertrauen zu mir, Mom? Der Soldat war in meinem Alter und
du kennst ihn, also ist er wohl kein Fremder. Es ist Andrew. Andrew
Chevalier, erinnerst du dich noch? Wir haben uns kurz unterhalten und
das war's auch schon. Ist das jetzt wirklich so schlimm?“ 


„Nein.“



„Soll
ich demnächst die Kunden stumm bedienen? Am besten ungewaschen,
verschleiert und gut verborgen in einem Kartoffelsack?!“,
langsam wurde ich wirklich wütend. 


Ich
hatte mehrere Jahre hart dafür gearbeitet, um aufs College zu
gehen. Das war mein Traum. Ich wollte Journalistin werden und es war
mir herzlich egal, ob ich nun ihre Erlaubnis dazu hatte oder nicht.
Mom wurde langsam ebenfalls ungeduldig. Auf ihrem Gesicht bahnte sich
etwas an. Eine Art Sturm-Frühwarnung.

„Beruhige
dich! Ich möchte doch nur das Beste für dich, Stacee!“



„Und
woher willst du wissen, was jetzt das Beste für mich ist? Du
fragst nicht mal danach, was ich mit meinem Leben anstellen möchte!“,
ich seufzte. 


„Mom,
ich liebe dich, ganz egal was passiert und wo ich auch immer bin. Das
weißt du doch, oder? Ich will nur mein Leben leben und etwas
von der Welt sehen, bevor ich mich fest binde. Verstehst du das? Du
bist meine Mom, du kannst mich niemals verlieren. Bitte, lass mich
meine eigenen Fehler machen.“ 


„Ach,
mein kleiner Liebling...“, entfuhr es ihr seufzend, als sie
mich in ihre Arme zog. Dad seufzte ebenfalls. Er stand in der
Küchentür. Mom umarmte mich noch einmal und unterdrückte
mühsam ihre Tränen. Die gut riechende Lasagne, die sie für
das Abendessen vorgesehen hatte, duftete durch das ganze Haus.

„Na
gut. Aber du schreibst uns regelmäßig und rufst uns
mindestens einmal die Woche an, okay?“, bat mein Vater mich
ernst. Auch er umarmte mich. Das musste einer der längsten Sätze
sein, die er je an mich gerichtet hatte. Dad war kein großer
Redner. 


„Okay,
Dad.“ 


„Dann
komm mal mit.“, meinte er erleichtert. 


So
ein Theater hatte es bei meinen zwei Brüdern nicht gegeben. Sie
waren beide älter als ich und George war sogar nach Europa
ausgewandert, zuerst nur um dort zu studieren. Vor kurzem hatte er
einen Job bekommen und es sah sehr danach aus, als würde er
drüben bleiben. Mein anderer Bruder, Chris, studierte
Kommunikationswissenschaften in Kalifornien. Dad steckte ihm ein
bisschen Geld zu und er selbst fuhr abends Pizza aus, um das Studium
zu bezahlen.

Es
war schon eine längere Diskussion nötig gewesen, damit ich
überhaupt den Führerschein machen konnte, von einem Auto
sollten wir lieber gar nicht erst anfangen. 


Dad
arbeitete als Immobilienmakler und Farmer auf der Farm, die schon
seit Generationen unserer Familie gehörte. Deshalb konnte er es
sich auch nicht leisten, uns allen das Studium zu bezahlen. George
schickte ihm monatlich einen Teil seines Gehalts, um ihn und Chris zu
unterstützen. 


Mom
half auf der Farm mit und arbeitete nebenbei in der Schulbibliothek
unserer Highschool. 


Aus
diesen Gründen hatte ich mich auch für günstigere Unis
entschieden und mich für Stipendien beworben. Trotzdem würde
ich nebenbei arbeiten müssen, um mir das Studium zu ermöglichen,
denn ich erwartete keinen großen Zuschuss von meinen Eltern. 


Dad
führte mich in sein kleines Arbeitszimmer und bedeutete mir,
mich zu setzen. Er holte einen Stapel Umschläge aus einer
Schublade, die er mir mit feierlichem Gesicht aushändigte. Ich
blätterte sie aufgeregt durch. Ein paar Fristen waren bereits
abgelaufen, aber die meisten hatten die Deadlines großzügig
nach hinten gesetzt. Dad sah mir die ganze Zeit beim Lesen zu.

„Ich
dachte mir, dass dir Chicago oder Seattle gefallen könnten.“,
murmelte er. Ich lächelte ihn an. Er hatte Recht. Chicago und
Seattle kamen in die engere Wahl, auch wenn es kostspieliger war,
dort zu studieren. Ich wollte endlich eine Großstadt kennen
lernen. Außerdem würde ich dort schon irgendwie einen Job
bekommen.

Für
den Augenblick hatte ich vergessen was meine Eltern über Richard
dachten – oder 'meinen' Soldaten. In meinem Kopf überschlug
ich meine Finanzen und die Kosten, die eventuell auf mich zukommen
würden. Das Bachelor-Programm zweier bekannter Unis gefiel mir
sehr gut, aber leider waren die extrem teuer. 


Enttäuscht
seufzte ich. Ich würde hohe Schulden machen müssen, wenn
ich die vier Jahre da studieren wollte. „Was ist los, Liebes?“,
fragte mich Dad besorgt. Er schien sich über meine Enttäuschung
zu wundern. „Das wird teuer.“, sagte ich leise. Er
drückte meine Schulter, setzte seine Brille auf und besah sich
die Tabelle mit den Kosten. Ich schaltete den alten Computer an, um
mir noch einmal das Kursprogramm der einzelnen Unis anzuschauen. 


„Wieso
denn? Die wollen dir ein hübsches Stipendium spendieren. Guck
mal! Sie übernehmen fast alle Kosten. Und du musst nicht mal auf
dem Campus leben, wenn du nicht willst. Aber deine
Lebenshaltungskosten musst du selbst tragen. Außerdem hast du
doch genug Geld für die Bücher. Und wenn nicht, dann
bezahlen wir die.“, sagte er überraschend. „Außerdem
sieht das doch ganz gut aus.“ 


„Oh,
danke! Vielen, vielen Dank, Dad!“, rief ich als ich ihm um den
Hals fiel. Ein wenig unbeholfen tätschelte er meinen Rücken.



„Am
besten du suchst schon mal nach einer Wohnung.“, murmelte er,
offensichtlich verlegen.





Mom
rief uns kurze Zeit später zum Abendessen. Ich schaltete den PC
aus. Sie warteten bestimmt schon mit der Lasagne auf mich. 


Wir
beteten wie jeden Abend. Gerade, als ich den ersten Bissen im Mund
hatte, klingelte das Telefon. Ich war die Schnellste, also hob ich
den Hörer ab. Hoffentlich ist das wichtig, dachte ich.












Kapitel 3:





„Hallo?“,
fragte ich, als sich niemand meldete. Es war mir beinahe sofort klar,
wer am anderen Ende der Leitung wartete. Ich hörte jemanden
schnell atmen. Hatte er etwa Sport gemacht? Das wäre das erste
Mal seitdem wir unseren Abschluss in der Tasche hatten. 


„Stace,
bist du das?“, hakte er nach. Ich seufzte verärgert. Wer
sollte es denn sonst sein? Mein Dad oder meine Mom hätten sofort
wieder aufgelegt. Warum rief er an? Er hatte sich seit zwei Monaten
nicht mehr bei mir gemeldet.  


„Ja,
natürlich. Was gibt’s?“, erwiderte ich leicht
genervt. Es gab nur einen Grund warum Dick sich auf einmal meldete. 


„Also
sind deine Eltern da... Kannst du mir ein bisschen Geld leihen?“,
fragte er schamlos.  


Ich
hatte es geahnt. Dick rief mich nur dann an, wenn er Geld brauchte.
War es denn so schwer, seine eigenen Eltern darum zu bemühen?
Seine Schulden vom letzten Mal hatte er immer noch nicht
zurückgezahlt. Ich hatte mir vorsichtshalber vorher einen
Vertrag zusammengebastelt, den er unterschreiben musste – vor
Zeugen. 


Im
Hintergrund hörte ich eine leise Stimme etwas Unverständliches
flüstern. Er war also noch nicht mal
allein, wo auch immer er war. 


Du
drehst durch, Stace. Er telefoniert wahrscheinlich von einer
Telefonzelle aus mit dir. Mach dir gefälligst nicht gleich ins
Hemd!

„Nein,
Richard.“, sagte ich bestimmt. Normalerweise war ich kein allzu
egoistischer oder geiziger Mensch, aber ich wollte aufs College und
mich garantiert nicht weiter ausnutzen lassen. Da kannte ich viele
bessere Wege, um mein Geld auf den Kopf zu hauen.

„Warum
denn, Süße?“, fragte er erstaunt. Ich hasste es,
wenn er das tat. Meistens war er betrunken, wenn er mich „Süße“
nannte. 


„Nenne
mich nicht Süße! Wo bist du überhaupt?“, wollte
ich wissen. Himmel! Er hatte sich seit einer Ewigkeit nicht bei mir
gemeldet und plötzlich sollte ich seinen Geldautomaten spielen,
ohne Fragen zu stellen?

„Bei
Freunden.“, antwortete er ausweichend. Er lallte ein bisschen. 


„Sehr
aufschlussreich, Dick.
Du schuldest mir noch Geld vom letzten Mal. Und wenn du zehn Jahre
brauchst, um es zurückzuzahlen, vorher leihe ich dir nichts
mehr! Hast du das verstanden?“ 


„Ja,
Mom.“ 


„Sonst
noch etwas?“ 


„Nein.“



„Gut.
Dann bis bald.“

Meine
Mom starrte mich ungläubig an. Sie konnte vermutlich nicht
glauben, dass ich „meinem“ Richard einen Wunsch
abgeschlagen hatte. Ich schüttelte den Kopf. Gerade jetzt wollte
ich kein Wort darüber verlieren. Aus Höflichkeit aß
ich die auf einmal pappig schmeckende Lasagne auf und ging wieder
nach oben. 


Warum
musste er sich immer nur dann bei mir melden, wenn er etwas wollte?
War ich nun seine Freundin oder seine verdammte Bank?

Dieser
verfluchte Anruf war typisch für Dick. Seine Ablehnung, seine
Kälte, der respektlose Ton in dem er mit mir gesprochen hatte,
war nichts, was ich nicht schon von ihm kannte. Aber die Bemerkung
über die „Freunde“ ging mir nicht aus dem Kopf.
Womit ich mir selbst vermutlich den Abend vermieste. 






Sonntagmorgens
gingen wir immer gemeinsam in die Kirche, weshalb ich auch erst
später zum Café fuhr. Heute hatte ich Geburtstag, doch
ich war alles andere als in einer Feierstimmung. Bree sah das schon
von weitem
und reichte mir einen Becher Mokka mit extra viel Schokolade und
einer gigantischen Sahnehaube. 


Der
Kaffee wärmte mich von innen, was mich wieder aufmunterte.
Ruhiger band ich mir meine Schürze um, nahm ein Tablett und
bediente die Gäste, wie an jedem anderen Tag auch. Heute war
weniger los, weshalb auch die Trinkgelder ziemlich niedrig ausfielen.
Kein Wunder, es war schließlich Regen vorausgesagt worden, da
kamen nicht viele Touristen aus ihren gemütlichen Hotelhöhlen
gekrochen.

„Hast
du was von Richard gehört?“, erkundigte sich Bree bei mir.

„Ja.“,
ich seufzte.

„Er
hat sich bei dir gemeldet?“, fragte Claire überrascht. 


„Ja.
Er wollte sich schon wieder Geld von mir leihen.“, platzte es
wütend aus mir heraus, bevor ich meine Zunge stoppen konnte. 


„Du
hast ihm aber doch nichts gegeben, oder?“ 


„Natürlich
nicht! Er hat mir immer noch nicht seine Schulden vom letzten Mal
zurückgezahlt.“ „Wirklich?“, mischte sich
jetzt auch wieder Claire ein. Sie klang überraschter, als sie
eigentlich sein sollte. Schließlich war das ihr Bruder nicht
meiner.

„Er
rief gestern Abend an, war aber nicht allein, sondern bei 'Freunden'
und hatte irgendjemanden mit sich in seinem Zimmer, der oder die
andauernd dazwischen geredet hat.“, fügte ich wütend
hinzu. Eifersucht tat verdammt weh. 


„Das
tut mir sehr leid, Stace.“, erwiderte Claire mitfühlend.  


„Danke,
das weiß ich zu schätzen. Aber ich habe es langsam satt
seine Bank zu spielen. Ich bin seine verdammte Freundin und nicht
seine Kundenberaterin!“, meine Wut übernahm für mich
das Reden.

„Wenn
du sauer bist, kann ich das total verstehen. Du meintest, er wäre
nicht allein gewesen? Und er brauchte Geld? Warum ruft er dann nicht
Dad an?“ 


„Wahrscheinlich
hatte er das schon. Aber dein – euer – Dad hat ihm wohl
nichts gegeben.“ 


„Na
ja, irgendwie schafft Dick es immer, sich in die Scheiße zu
reiten. Egal wobei.“ 


Lilian
bestellte ihren Kaffee heute telefonisch. 






Weil
am Nachmittag so gut wie nichts los war, brachte ich ihr ihren
üblichen Mokka Latte. Sie lächelte mich schon von weitem
herzlich an. Als ich dann den Latte auf die Theke ihres kleinen,
vollgestopften, verrückten Laden stellte, nahm sie mich fest in
die Arme. 


Grandma
hatte das nie getan. (Sie war immer kühl und abweisend, weil sie
dachte, wir wären nur auf ihr Erbe aus. Mittlerweile lebt sie in
einem kleinen, teuren Seniorenheim in Florida.)

„Herzlichen
Glückwunsch! Wie geht es dir, Liebes?“, so begrüßte
sie mich. 


„Besser
als gestern.“, erwiderte ich seufzend. Es half nichts, aber ich
war kein bisschen in der Stimmung mit Tante Lilian über meine
Probleme zu reden.

„Das
tut mir leid.“, erwiderte sie. 


„Danke,
doch das braucht es nicht.“ 


„Ich
habe etwas für dich, Stacee.“, sagte sie, während sie
meine Hand sanft öffnete. Auf meine gewölbte Handfläche
legte sie eine von ihren hübschen, selbstgemachten Ketten. Bei
dieser handelte es sich um ein schlichtes, braunes Lederarmband mit
einem türkisen Anhänger in Schildkrötenform.

„Der
ist wunderschön! Vielen Dank, Tante Lilian!“ 


„Gern
geschehen, meine Süße. Der Stein ist echt, also gebe gut
Acht darauf!“ 


„Das
werde ich. Versprochen!“ 


Sie
drückte mich noch einmal herzlich an sich. Dann schickte sie
mich wieder an die Arbeit. Vorher legte sie mir die Kette aber noch
höchstpersönlich um. Der Stein fühlte sich kühl,
aber nicht kalt, auf meiner Haut an.

„Hey,
Stace! Wo hast du die Kette her? Das ist doch nicht etwa ein
Geburtstagsgeschenk?“, fragte Bree lächelnd, als ich
wieder in das Café zurückkehrte. 


Ich
nickte und antwortete leise: „Doch, ist es. Von Tante Lilian.“



„Ich
wusste gar nicht, dass sie auch vernünftigen Schmuck herstellen
kann.“ 


„Sie
kann doch alles, wenn sie nur will.“ 


„Da
hast du vermutlich Recht.“ 


„Warum
lungert ihr eigentlich in meiner Nähe herum?“, erkundigte
ich mich beiläufig. Claire hatte schweigend jedes Wort
mitgehört, während sie  Becher und Teller abwusch. Bree
murmelte bedeutungsvoll: „Der Postbote kommt gleich...“ 


Ich
seufzte. „Vielleicht sollte ich gleich anfangen, damit ich es
nicht in drei Monaten tun muss. Oder zählt das nicht?“ 


„Das
zählt schon, denke ich.“ 


Claire
schaute verwundert zu uns herüber. Sie war mit dem Geschirr
fertig und ließ das Wasser aus dem Becken ab. 


„Worüber
redet ihr?“ 


„Eine
Wette. Bree gegen mich.“ 


„Zahle
ihr lieber gleich alles aus. Sie gewinnt immer.
Glaub mir.“, riet sie mir mit einem ernsten Gesicht. Offenbar
hatte sie auch schon gegen sie verloren. 


„Deshalb
frage ich mich ja, ob ich nicht gleich mit dieser Sache anfangen
sollte?“ 


„Du
hast um das Vorlesen gewettet?“ 


„Unter
anderem.“

Der
Postbote triefte. Anscheinend regnete es immer noch ziemlich heftig.
Nachher würde ich wohl mein Fahrrad trocknen müssen. Er
lächelte uns freundlich an, dann überreichte er Bree alle
Briefe, die er in der Hand hielt.

„Kein
Brief, den ich an Stacee weiterleiten soll?“, fragte sie mit
offensichtlicher Enttäuschung. Claire schaute ihn ebenfalls
neugierig und ein wenig enttäuscht an. Der Postbote seufzte und
schaute noch einmal in seine Tasche. Die beiden sahen ihm mit einer
Faszination zu, die Bree nur dann an den Tag legte, wenn sie ihren
Lieblingsschauspieler in einem seiner Filme sah. 


Kann
ein Mensch eigentlich an Neugier sterben? 


Die
beiden waren jedenfalls kurz davor. Es war doch nur ein Brief,
verflixt nochmal! Und der arme Andrew war doch erst ein paar Tage
weg. Was erwarteten sie?

Völlig
überrascht reichte er mir einen etwas klammen Umschlag. 


„Tut
mir sehr leid! Der ist mir wohl aus dem Fach gerutscht. Na ja, einen
schönen Tag noch!“, sagte er erschöpft. 


„Gleichfalls!“,
antwortete ich höflich. Doch dabei spürte ich schon zwei
Ellbogen in meiner Seite.

„Komm
schon! Mach ihn auf!“ 


Im
Café saß derzeit niemand. Also gut.
Ich schlitzte den Umschlag vorsichtig mit meinem Finger auf.
Hoffentlich hatte der Regen den Umschlag oder den Brief nicht
beschädigt, dachte ich dabei. Bree und Claire hielten gespannt
den Atem an, doch ich wusste nicht genau wieso.

Es
war eine Seite. Die Schrift war halbwegs leserlich geblieben und ich
fand sie war trotz der Größe sehr großzügig.







Stacee,





vielen
Dank, dass du dich bereit erklärt hast, mir zu schreiben.
Momentan habe ich gerade ein wenig Pause. Die Jungs in meiner Bude
sind ganz in Ordnung, aber ich schätze, wir müssen uns noch
ein wenig aneinander gewöhnen.

Vielleicht
sollte ich beim Anfang beginnen. Der Bus war schon ziemlich voll, als
ich eingestiegen bin. Somit fand ich mich auf dem einzig freien Platz
neben einem weiteren Kerl in Uniform wieder, der, rein vom Äußeren
ausgehend, entweder der perfekte Schläger war oder das Zeug dazu
hatte, mein bester Kumpel zu werden. Es stellte sich im Laufe der
Fahrt heraus, dass er eher der letzteren Spezies angehörte.
Allerdings ist er leider in einer anderen Bude untergebracht, aber
wir essen meistens unser Mittagessen zusammen. Sein Name lautet
Joshua und er kommt aus Chicago.

Leider
gibt es hier keine Cafés in der Nähe – nur ein
kleines Diner auf dem Gelände. Bisher hatte aber noch keiner von
meinen Kumpels Gelegenheit dort essen zu gehen. Momentan fühlt
es sich an, als wäre mein Körper einmal auseinander
genommen worden und dann nicht ganz richtig wieder zusammen gesetzt.
(Ohne jetzt wehleidig klingen zu wollen – ich hab's mir ja
selbst ausgesucht.)

Ich
lese zurzeit in meiner Freizeit Was ihr Wollt von Shakespeare. Kennst
du das? Es ist eigentlich ein Theaterstück und eines von meinen
absoluten Favoriten. Ich mag die sich immer weiter verstrickenden
Lügen und Beziehungen und den Gedanken an den Zusammenhalt der
Geschwister, die den jeweils anderen für tot gehalten haben. 


Um
ehrlich zu sein – ich habe keinen Schimmer, was ich dir sonst
schreiben soll. Wahrscheinlich ist der ganze Brief kompletter Mist,
aber wie gesagt, besonders viel oder gar etwas erwähnenswertes
passiert hier nicht. Vielleicht hast du ja mehr zu erzählen?
Hast du nicht bald Geburtstag?





Es
würde mich wirklich freuen,

Andrew









Ich
ließ den Brief sinken. Bree und Claire sahen sich überrascht
an.

„Also,
nett scheint er ja zu sein, dein Andrew. Irgendwie tut er mir leid.
Bei ihm ist sogar noch weniger los als bei uns hier.“, sagte
Bree nach einer Weile etwas zögernd. „Und er versteht
etwas von Literatur.“ 


„Wie
lange kennt dieser Andrew dich eigentlich?“, brachte Claire
interessiert heraus. 


„Ein
paar Jahre. Aber wir hatten kaum Kontakt.“ 


„Na,
was stehst du hier noch so planlos herum? Hol dir gefälligst
einen Zettel und antworte ihm!“

Ich
beeilte mich lieber. Wenn meine eigene Chefin mich dazu antrieb –
bitte. 


Meine
Güte ist das ein Wettkampf, wer am schnellsten schreiben kann,
oder was?

Als
ich endlich einen passenden Anfang gefunden hatte, wusste ich nicht
so recht, wie es weitergehen sollte. Worüber wäre einen
Brief zu schreiben interessant? Egal – ich würde eben
meine komplette Wut auf Dick von meiner Seele aufs Papier bringen.
Was konnte Andrew schon von mir denken? Er würde mich in der
nächsten Zeit ohnehin nicht sehen, oder?










Andrew,





eben
ist dein erster Brief eingetroffen. Es ist „natürlich“
Stadtgespräch, dass wir uns unterhalten haben. Du wolltest doch
wissen, wo und ob ich studiere. Jetzt habe ich mich bei einer Uni in
Chicago für Journalismus eingeschrieben. (Das kannst du ja
deinem neuen Freund erzählen, wenn du willst.) 


Ich
kenne und liebe Was ihr Wollt
von Shakespeare auch. (Ich weiß, vermutlich klingt das unreif.)
Es war das erste Stück von Shakespeare, dass ich je gelesen
habe. Romeo und Julia
sollte mir statistisch gesehen eher gefallen, aber ich hasse dieses
Stück. Jeder kennt es, weiß wie es ausgeht, zumindest in
groben Zügen. Der ganze Witz, alle Überraschungen –
futsch!

Wahrscheinlich
kann ich auch einfach keine Liebesdramen ab, weil ich zurzeit selbst
in einem stecke. Ich weiß nicht, ob du dich noch an Richard
erinnerst, aber wir sind noch immer zusammen. Er rief jedenfalls
gestern Abend an, zum ersten Mal seitdem er in Kalifornien ist. Dick
wollte dort nach einem Job suchen und verbrachte einen Monat in einem
kleinen Kaff in der Nähe von L.A. Na ja, die ganze Zeit hat er
sich nicht gemeldet. Ich dachte, sein Akku wäre kaputt oder
etwas in der Art, aber nein! Er war bei „Freunden“ –
und natürlich mal wieder pleite. Er ruft mich immer nur dann an,
wenn er etwas von mir will, das ist schon lange nichts Neues mehr.
Nur redet er in einem völlig respektlosen Ton mit mir und tut
so, als wäre ich seine Kundenberaterin bei der Bank seiner
Eltern. Aber er hat noch einen Berg Schulden bei mir und ich arbeite
dafür auf ein College meiner Wahl zu gehen. Ist es also eine
Sünde, wenn ich Nein sage?

Dummerweise
ist seine Schwester meine Kollegin und irgendwie sind wir auch noch
befreundet. Meine Chefin Brenda hat mir gerade frei gegeben, damit
ich dir antworten kann. Sie denkt, es könnte mir helfen, wenn
ich mit jemandem darüber reden kann. Dumm nur, wenn anschließend
das ganze Dorf Bescheid weiß...

Also
wäre ich dir sehr verbunden, wenn du das mit Richard in deinem
nächsten Brief nicht erwähnen könntest. Vielleicht
kannst du mir ja auch ohne seinen Namen zu nennen erklären,
warum gewisse Typen so ticken. Denn ich verstehe es einfach nicht.
Habe ich so eine Behandlung verdient, weil ich ihm nichts leihen
wollte? Immerhin bin ich seine Freundin und nicht sein Geldautomat.

So,
jetzt ist meine Wut fürs erste verraucht. Tut mir leid, dass ich
dich damit belästige, aber ich weiß nicht, mit wem ich
sonst darüber reden soll. 


Wie
geht es eigentlich deiner Schwester und deinen Eltern? Spielt
Kayleigh immer noch so gut Basketball? Sie macht doch sicher auch
bald ihren Abschluss. Weiß sie denn schon auf welche Uni sie
gehen möchte und welche Richtung sie einschlägt?





Mit
freundlichen Grüßen,

Stacee





PS:
Drücke dir die Daumen, dass du die Bedienungsanleitung
wiederfindest. Vielleicht kannst du deinen Körper ja reparieren?













Bevor
ich es mir anders überlegen konnte, klebte ich den Briefumschlag
zu. Wahrscheinlich würde Andy sich danach eine andere suchen,
der er schreiben konnte. 


Richard
behauptete dauernd, ich würde ein Landei sein, naiv, dumm und
verklemmt. Ob Andrew ihm wohl zustimmte? Oder wurde Dick einfach
seinem Namen gerecht? 


Beim
nächsten Brief würde ich es wissen. 


Schnell
schlüpfte ich in meinen Regenanzug und rannte zum einzigen
Briefkasten. Als ich tropfnass, aber ruhiger, wieder zurück zum
Café kam, hatte sich ein wenig Kundschaft eingefunden.
Hauptsächlich handelte es sich um Stammkunden, aber auch ein
paar mutige Neulinge waren dabei. 


Alle
waren bereits versorgt, nur ich hatte nichts zu tun. Außer die
stechenden, musternden Blicke meiner Mitmenschen zu ertragen. Ich
hatte ihnen nichts getan, warum starrten sie mich also so an? Wussten
sie denn nicht, dass das extrem unhöflich war?

„Und,
alles wieder in Ordnung?“, fragte Bree besorgt. Ich nickte. 


„Ja,
ich denke schon.“ 


„Du
denkst schon?“ 


„Ich
habe ihm meine zu Was ihr wollt
gesagt und das war's im großen und ganzen auch schon.“
„Auch wenn ich das nicht gerne sage, aber dieser Andrew hat
schon was. Er scheint ganz nett und ehrlich zu sein. Warum gibt es
nicht noch mehr von diesen Typen?“, mischte sich Claire ein.
Sie seufzte sehnsüchtig und schaute verträumt in den Regen.



„Schon
mal was von Mr. Darcy gehört?“, fragte ich, ein wenig
genervt, dass ich respektive mein Liebesleben im Mittelpunkt stand. 


„Nein,
sollte ich?“ 


„Das
ist eine bekannte Romanfigur von Jane Austen. Er war die Inkarnation
der damaligen Vorstellung eines perfekten Mannes – aber leider
gab es nur einen. Und der war ausgedacht.“ „Willst du mir
damit etwas sagen?“ 


„Was
denkst du denn? Ich will damit sagen, dass alle Typen gleich sind.
Und sie deshalb keine Wahl haben als sich zu benehmen, wie sie sich
nun mal benehmen. Es gibt keinen perfekten Kerl, sondern nur solche
die erträglich sind und welche, die sich wie Idioten aufführen.
Das ist alles.“ 


„Wow.
Das ist mit Abstand eine deiner längsten Reden.“, murmelte
Bree, wider Willen beeindruckt.

Mir
winkte ein Gast. Darum musste ich mich kümmern. 


Die
sonderbaren Blicke meiner beiden Kolleginnen ignorierte ich so gut
ich konnte. Das erinnerte die anderen jedoch auch wieder daran, wo
wir uns befanden. 


Ich
dachte über Andys Brief nach. Seine Nervosität und die
Ehrlichkeit, mit der er sie sich – und mir – eingestand,
war mir neu. Schon klar, den ersten Schritt zu machen war nie leicht.
Aber musste er damit meinen Kopf so ausfüllen? Sollte nicht
Richard in meinem Hirn Dauerschleifen drehen? Sollte ich mir nicht
Sorgen um diese Stimme aus dem Hintergrund machen? 


Ich
seufzte und machte ein paar Rechnungen fertig. Bree und Claire
verteilten sie. Schließlich hatten wir auch diese Kunden
bedient.

Als
wir an diesem Nachmittag schlossen, konnte ich es kaum glauben. Die
Zeit nach dem Öffnen des Briefs war unbemerkt an mir
vorbeigeflogen. Heute war wohl nicht mein Tag.





Nachdem
ich mein klitschnasses Fahrrad zum trocknen in die Garage gestellt
hatte, zog ich mich als erstes um. Mom kochte mir fürsorglich
einen Kakao, damit ich keine Erkältung bekam. Dad war noch
draußen unterwegs, wahrscheinlich bei den Tieren auf der oberen
Weide. Hoffentlich steckte er nicht im Schlamm fest.

„Und
wie war dein Geburtstag soweit, Liebes?“, fragte mich Mom, die
sich zu mir auf die Couch gesetzt hatte. Ich zuckte unverbindlich mit
meinen Schultern. Wie sollte mein Tag gewesen sein? Bisher hatte sich
mein Freund nicht bei mir gemeldet und die zwei Geburtstagsmails
meiner Brüder hatte ich bereits gelesen.

„Heute
gab es nicht viel zu tun.“, murmelte ich und setzte mich zu ihr
an den Küchentisch. 


„Da
ist ein Umschlag vom College für dich gekommen.“ 


„Oh,
danke, Mom. Gucke ich mir gleich an.“ 


„Du
hattest übrigens Recht, gestern. Für mich bist du immer
noch das kleine, süße, fünfjährige Mädchen,
das auf einem Pferd ausreißen will.“ 


Gerade
als ich etwas erwidern wollte, klingelte das Telefon. Ich war
schneller als Mom und hob den Hörer ab. 


„Hallo?“,
fragte ich erwartungsvoll in den Hörer hinein. Ist das etwa
Dick? Er hat endlich mal an meinen Geburtstag gedacht! 


„Stacee,
bist du das?“, fragte eine männliche Stimme auf der
anderen Seite der Leitung.

„Ja,
wie läuft's so, George?“, erwiderte ich erleichtert und
gleichzeitig enttäuscht. 


„Herzlichen
Glückwunsch zum achtzehnten Geburtstag! Alles Gute!“ 


„Danke.
Wie geht’s dir?“ 


„Sehr
gut. Ich wurde gestern befördert! Jetzt habe ich eine eigene
Sekretärin. Und wie sieht es bei dir aus, kleine Schwester?“,
erkundigte sich mein großer Bruder ehrlich interessiert.

Ich
unterdrückte meine Enttäuschung angesichts der Tatsache,
dass es doch nicht Dick war und freute mich lieber aufrichtig für
meinen Bruder. Auch ein Grund warum ich die letzte Frage ignorierte. 


Laut
jubelte ich: „Was? Das ist ja total cool!“ 


„Ja,
finde ich auch.“, sagte er lachend. „Sieht so aus, als
würdet ihr mich erst in einer Weile wiedersehen. Aber erzähle
lieber wie es dir geht! Du bist das Geburtstagskind!“ 


„Super!
Ich darf auf ein College in Chicago gehen und Mom hat die leckerste
Geburtstagstorte der Welt gemacht, wie jedes Jahr, und momentan
regnet es. Ach ja, Bree hat mich noch nicht herausgeworfen, aber Dad
ist noch mal zu den Tieren gefahren, um nach ihnen zu sehen.“ 


„Klingt
doch toll!“ 


„Hast
du schon eine neue Wohnung gefunden?“ 


„Ja.
Jetzt habe ich ein eigenes Arbeitszimmer, eine Küche, ein Bad,
ein Wohnzimmer und ein Schlafzimmer. Wenn du willst, kannst du ja mal
ein Semester hier studieren und dann vorbeischauen. Aber deshalb habe
ich nicht angerufen. Ist sonst alles in Ordnung?“ 


„Um
ehrlich zu sein, ich weiß es nicht.“ 


„Ist
er schon wieder in Geldnot?“ 


„Ja...
Leider.“ 


„Ich
habe gehört, du hast mit einem Soldaten angebandelt?“ 


„Wie
meinst du das?“ 


„Mom
hat mir eine Email geschrieben. Du würdest dich mit irgendeinem
fremden Soldaten treffen.“ 


„Oh
das. Das ist nichts. Nur ein Gast bei Brenda – nichts weiter.“



„Ist
er denn nett?“ 


„Ja,
ich finde schon...“ 


„Schreib
mir eine Mail, wenn du das nicht vor Mom sagen willst. Habt ihr
beiden denn noch Kontakt?“ 


„Ja,
ich erzähle dir das lieber ein anderes Mal, okay?“ 


„In
Ordnung. Hab dich lieb, kleine Schwester. Grüß die anderen
von mir, ja?“ 


„Ich
dich auch. Versprochen.“

Mom
schaute mich erwartungsvoll an. 


Ich
setzte mich wieder. Die Küche war so warm...

„Das
war George. Er hat eine neue Wohnung gefunden und ihm geht’s
gut.“ 


„Das
ist schön zu hören.“ 


„Ja,
aber das Beste kommt erst noch – er wurde gestern befördert!“



„Nein,
wirklich?“ 


„Doch!“



„Das
müssen wir ja zusätzlich noch feiern!“ 


„Finde
ich auch!“ 


„Ach,
da ist noch etwas für dich gekommen, mit dem Eilkurier. Von
deiner Großmutter.“ 


„Und
das sagst du erst jetzt?“

Sie
übergab mir einen großen, dicken Umschlag, auf dessen
Vorderseite das Logo meines neuen Colleges prangte, und einen
kleinen, dünnen. Wahrscheinlich war der letztere von meiner
Grandma. Neugierig öffnete ich zuerst den großen Umschlag.
Sie bestätigten noch einmal meine Einschreibung und hatten mir
einen Packen Infomaterial geschickt, deren Inhalt ich aber zum
Großteil schon kannte. Ich würde mir jetzt wohl wirklich
eine Wohnung suchen müssen. 


Alles
Geld, dass ich in den Monaten bei Bree verdiente, hatte ich eisern
auf das Konto eingezahlt, das mein Grandpa bei meiner Geburt angelegt
hatte. 


Ich
hatte mir von meinem äußerst knapp bemessenen Taschengeld
nur hin und wieder eine neue Hose oder ein Oberteil erlaubt. Also
würde ich zumindest nicht komplett mittellos sein. Aber ich
brauchte noch einen Job, denn ich wollte meinem Dad wirklich nicht
auf der Tasche liegen. Deshalb hatte ich ja auch vor einem Jahr bei
Bree angeheuert.

„Liebes?
Wo willst du denn hin? Möchtest du nicht den Brief deiner
Grandma lesen?“ 


„Nachher,
Mom.“, meinte ich, während ich schon im Begriff war zu
gehen. 


„Nein,
jetzt. Sie schreibt dir selten genug.“ Sie sah aus, als würde
sie keinen Widerspruch dulden.

Ich
seufzte und kam zurück. Damit sie es auch ja sah, öffnete
ich den Umschlag vor ihren Augen.










Meine
liebe Enkelin,





wie
ich höre, möchtest du auf ein College gehen. Es ist sehr
bezeichnend für dich, dass du mich nicht um Geld fragst –
weshalb du auch einen kleinen Zuschuss von mir erhältst. Aber
ich möchte keine Betteleien! Das bleibt unter uns! Und noch
etwas: du wirst weiter arbeiten und nicht auf der faulen Haut liegen,
wie deine Brüder! Nun ja, ich hoffe, du studierst etwas
Nützliches und schreibst mir eine Dankeskarte, wie es sich
gehört. Komme bloß nicht auf die dumme Idee mich zu
besuchen! Lilian berichtete mir kürzlich von deinen Plänen,
dich um einen einsamen Soldaten zu kümmern. Nun, das ist eine
angemessene Geste, schließlich riskiert er sein Leben für
deines. 






Der
Scheck liegt bei.

Deine
Großmutter Elaine











Mom
schaute mir neugierig über die Schulter. „Was schreibt
sie?“ 


„Sie
sagt mir ihre Meinung zu meinem Studium und so einen Quatsch über
die emanzipierte Frau. Ich glaube, sie wird langsam ein bisschen
alt.“ 


„So
war sie schon immer, mach dir keinen Kopf. Möchtest du dein
Steak so wie immer?“ 


„Ja,
bitte. Danke, Mom.“ 


„Was
hast du jetzt vor?“ 


„Ich
werde eine Wohnung und einen Job suchen gehen. Hoffentlich finde ich
bald beides!“

Damit
verschwand ich in Dads Arbeitszimmer, wo der Computer stand. 


Im
Internet fand ich ein paar Jobs, auf die ich mich allesamt bewarb.
Doch mit der Wohnungssuche hatte ich weniger Glück. 


Und
als Mom zum Abendessen rief, gab ich für diesen Tag auf. Morgen
war schließlich auch noch da. Und viel schlimmer als heute
konnte es eigentlich gar nicht kommen, oder?

Tja,
schlimmer geht immer. Das musste ich auf die harte Tour lernen. Dabei
fing alles ausnahmsweise so gut an!







Kapitel 4:





Der
Sonnenaufgang war für mich immer der schönste Teil des
Tages. Besonders an einem Morgen wie diesem. Die rosaroten Strahlen
strichen über die sich sanft wiegenden Weizenfelder... 


Ich
liebte mein Zimmer für diesen Ausblick. Doch mein Dad hatte
nicht allzu viel dafür über. 


Ich
sammelte schnell die Eier aus dem Hühnerstall, mistete unseren
Kuhstall aus, deckte den Tisch und kochte Kaffee für meine
Eltern, die erstaunt in der Küche standen, um ihre einzige
Tochter zu beobachten. Auf ihren verwunderten Gesichtern konnte ich
erkennen, dass sie sich fragten, ob sie träumten.

„Guten
Morgen, Mom, Dad. Ich will gleich los, also würde ich gern
duschen gehen. Ist das okay für euch?“ 


„Ja,
geh nur. Danke für das Frühstück, Schatz.“ 


„Den
Stall brauchst du übrigens nicht mehr ausmisten, Dad. Schon
erledigt.“, rief ich, während ich die Treppe hoch
sprintete.

In
ein paar Wochen musste ich losfahren. Je nachdem, wo und was für
eine Wohnung ich fand. Oder ob sich überhaupt eine bezahlbare
Behausung auftun würde... Gab es denn keine WG, die noch ein
Zimmer zu vergeben hatte?

Gut
gelaunt wusch ich den Stallgeruch von mir ab. Das Gesicht meiner
Eltern war Lohn genug für das frühe Aufstehen. Ungewohnt
schwungvoll trat ich in die Pedale meines Fahrrads. 


Wieder
hatte mein Traum von einem Adler gehandelt, der wachsam über mir
kreiste. Doch diesmal war er viel näher herangekommen.
Seltsamerweise brachte er mir Briefe, ähnlich wie Störche
Kinder. 


Ich
stellte mein Fahrrad fröhlich pfeifend vor Brenda's
ab und öffnete die Tür beinahe ebenso schwungvoll. Brenda
schloss nie ab, aber das Geschlossen-Schild
hing noch an dem Fenster. Sie putzte gerade die italienische
Espressomaschine. Als sie die Türglocke hörte, drehte sie
sich um. 


„Hey,
Stace! Warum so gut gelaunt?“, rief sie mir zur Begrüßung
entgegen. 


„Es
ist ein schöner Tag. Reicht das nicht? Kann ich dir dabei
helfen?“ 


„Nein,
eigentlich nicht. Aber du könntest schon mal die Tische sauber
machen.“, antwortete Bree lachend.

„In
Ordnung.“ 


„Oh,
wenn du damit fertig bist, wäre es nett, wenn du mir mit den
Einkäufen helfen könntest.“ 


„Klar,
gern.“ Ich band mir wieder die Schürze um. 


Brees
Einkäufe waren kistenweise Bohnen aller Art, die unheimlich
schwer waren. Außerdem hatte sie wieder gallonenweise Milch
(Soja, fettreduzierte, Bio...) und einige andere Zutaten, die sie vor
allem für das Backen benötigte, bestellt. Die Vorratskammer
war entsprechend groß. Immer, wenn ich in ihrer Nähe war,
duftete es nach Vanille und Zimt, je nach Jahreszeit.

Schließlich
war ich mit dem gröbsten fertig, den Rest würden wir
nachher gemeinsam einsortieren müssen. 


Auf
der Theke lag noch ein unbenutzter Lappen, den ich mir schnappte, als
ich nach draußen ging. Die Sonnenstrahlen wurden langsam
kräftig und der Himmel war blitzblank. 


Für
ein paar Augenblicke gestattete ich mir, die Augen zu schließen
und die Sonne meine Haut wärmen zu lassen. Die Wärme strich
mir sanft über das Gesicht.

In
diesem Moment fühlte ich mich unglaublich gut.

Kevin
kam, wie immer, kurz bevor ich mit den Tischen fertig war. Er
begrüßte mich kurz und ging dann zu Bree, um sich seinen
Kaffee abzuholen. Nach einer Weile schlenderte Lilian vorbei. Ich
wies ihr ihren üblichen Tisch zu. 


Meine
Gedanken waren noch immer in meinem sonderbaren Traum. Ich rätselte,
was er wohl zu bedeuten hatte. Der Adler war ein mächtiges,
königliches Tier – und ein gefürchteter Jäger...

Bevor
ich weiter in meinen Gedanken versinken konnte, bestellte Lilian
ihren Mokka Latte. Dazu heute eine Waffel mit Puderzucker. Wir
unterhielten uns kurz flüsternd über Grandmas
Brief. Sie war die einzige, der ich von dem richtigen Inhalt
erzählte. 


„Sie
hat dir wirklich einen Scheck geschickt?“, fragte Tante Lilian
ungläubig. 


„Ja,
sogar über tausend Dollar.“, bestätigte ich.

„Was?
Ist sie verrückt geworden? Oder wird sie senil? Bist du dir
sicher, dass der Scheck auch echt ist?“ 


„Ja,
wer sonst würde so etwas verrücktes tun? Sie meinte, sie
würde mir das Geld geben, weil ich meine Zeit mit sinnvollen
Dingen wie Soldaten, arbeiten und studieren verbringe. Deshalb meinte
sie mich unterstützen zu müssen...“, erzählte
ich. 


„Oder
sie mag dich.“, wandte Tante Lilian nachdenklich ein. Ein
Lächeln tanzte über ihre Lippen. 


„Grandma
mag doch niemanden. Sie hat mir ausdrücklich untersagt, sie zu
besuchen. Von anrufen war gar nicht erst die Rede.“ 


„Ich
glaube trotzdem, dass sie einen Narren an dir gefressen hat. Hast du
schon eine Wohnung gefunden?“, fragte sie, das Thema wechselnd.

„Nein
– im Internet war leider nichts. Entweder waren sie alle zu
teuer oder zu weit weg. Außerdem brauche ich noch eine Karte
für die öffentlichen Verkehrsmittel. Damit kommt man so
ziemlich überall hin.“, erklärte ich ihr.

„Ich
wünsche dir jedenfalls viel Glück, Stacee.“ 


„Danke,
Tante Lilian.“ 


„Gern
geschehen. Und du brauchst dich nicht noch fünf Mal für die
Kette bedanken. Das ist mein Geschenk an dich, damit du mich immer in
der Nähe deines Herzens trägst.“ 


„Du
gehörst für mich sowieso zur Familie. Mir doch egal, was
die anderen sagen.“ 


„Du
bist ein Schatz, Liebes. Aber du solltest es nicht übertreiben.“,
lachte Lilian. 


Sie
trank aus und ging etwas später. Irgendwie erinnerte sie mich
ein bisschen an Grandma Elaine. Lilian ist einsam –
genau wie Grandma. Aber beide können das einfach nicht zugeben. 






Die
Touristen beschlagnahmten nach und nach jeden verfügbaren Stuhl.
Bree und ich kamen aber gut mit dem Ansturm zurecht, so dass Claire
ausschlafen konnte.

Der
Postbote würde heute nicht kommen. Also wurde ich auch von der
Neugier der beiden verschont. 


Als
Claire dann doch erschien, hatte sie Augenringe und ihr Gesicht war
grau vor Müdigkeit. Sie schien überhaupt nicht geschlafen
zu haben.

„Was
ist denn mit dir passiert?“, entfuhr es mir schockiert. 


„Nichts.
Kann ich noch irgendwie behilflich sein?“, antwortete Claire
gähnend. 


„Momentan
nicht – oder doch! Warte, die Einkäufe, die heute gekommen
sind, müssen noch bezahlt und katalogisiert werden. Könntest
du das bitte erledigen?“, Bree sah sie mitfühlend an.
Claire schien die ganze Nacht kein Auge zugemacht zu haben. 


„Klar.“

Sie
schien dankbar dafür zu sein sich in die Vorratskammer
verkriechen zu können. Was bedrückte sie nur so? 


Hätte
ich es gewusst, wäre ich mit in die Vorratskammer gegangen, um
mich zu verstecken. 






Am
späten Nachmittag war das Café so gut wie leer. Claire
und ich waren überflüssig. Die Saison neigte sich langsam
ihrem Ende zu, wie es schien. Plötzlich wurde die Tür
aufgestoßen. Richard torkelte herein. Er war vollkommen blau,
seine Klamotten verschlissen, seine Augen blutunterlaufen. Unter
seinem Arm hielt er eine Blondine, die ich nicht kannte. Auch sie war
total blau, wie mir schien.

„Da
is' (hicks) die Schlampe...“, lallte er und zeigte auf mich. 


„Welche?“
„Die eine is' die Schlampe, die mich vonner anneren trennen
will. Die da is' so geissig... keinen Ceeent für mich!“ 


Angelockt
von dem Lärm, tauchte Claire wieder auf. Sie schlug die Hand
erschrocken vor den Mund, als sie sah, wie Dick, blau wie er war, die
Blondine küsste. Und nicht auf eine nette oder betrunkene Art.
Sondern auf eine
ich-steck-dir-die-Zunge-bis-zum-Anschlag-in-den-Hals-Art. 


Jetzt
reichte es mir endgültig. Ich verpasste ihm eine Ohrfeige,
drehte ihn und sein Betthäschen um und schubste beide aus dem
Café. Die Blondine torkelte hinter ihm her. Sie hatte nur ein
Mikrokleidchen an, was ihr vielleicht mal als Zwölfjährige
gepasst haben könnte. Dick schien an der frischen Luft ein wenig
nüchterner zu werden. Er erkannte mich, aber da war es viel zu
spät.

„Hey,
Süssse.“, lallte er und versuchte, mich an sich zu ziehen.
Ich wehrte mich dagegen – was ihn zu überraschen schien –
und weil ich so wütend und verletzt war, schrie ich: 


„Spare
dir dein bescheuertes Gesülze und hau ab! Am besten dahin, wo du
hergekommen bist! Hast du das verstanden?!“ 


Die
Blondine glotzte mich an, wie eine Kuh, wenn es donnert. Was
findet er nur an ihr? Dass sie ihm bereitwillig die Schenkel öffnet,
wenn er will? Oder ihre Möpse?

Er
versuchte noch zu widersprechen: „Aber...!“ 


„Spare
dir den Atem! Lass mich gefälligst in Frieden!“ 


„Heisssst
dass dassss du jetss mit mir Schlusss machst?“ 


„Verdammt
noch mal! HAU AB! ICH WILL DICH NIE WIEDER SEHEN!“

Dann
stapfte ich zurück ins Café, wo mich alle anstarrten.
Bree legte mir schnell einen Arm um und führte mich in das
Hinterzimmer. Claire versuchte die Situation zu retten und schenkte
allen Gästen einen Muffin. 


„Süße...“,
flüsterte Bree mitfühlend. Ich spürte, wie alle Dämme
brachen. In mir war nichts als Enttäuschung, Wut und Trauer. 


„W-Warum?
Habe ich das etwa verdient? Wieso musste es ausgerechnet heute sein?
Warum? Hätten wir nicht wie vernünftige Menschen reden
können? Oder hätte ich mit ihm schlafen sollen?“,
schluchzte ich. 


Bree
umarmte mich einfach nur wie Mom und strich mir sanft über das
Haar. „Süße, du hast so jemanden wie ihn nicht
verdient. Hör auf dir Vorwürfe zu machen.“ 


Ich
ignorierte sie. „Und wenn ich ihm wieder Geld geliehen
hätte...?“ 


„Stace!
Hör sofort mit dieser Selbstzerfleischung auf! Du hast einen
Typen von dem Format deines Soldaten verdient, keinen anderen. Er
kann es niemandem erzählen und du kannst nicht belauscht
werden.“, erinnerte sie mich temperamentvoll. 


„Ich
will aber keinen anderen Freund! Warum kann ich nicht einfach
lesbisch sein?“, entgegnete ich, mit dem Fuß
aufstampfend. Sie lachte über diese kindische Frage. 


„Ich
glaube, dass kann man sich nicht einfach aussuchen.“, erwiderte
sie, als sie sich wieder gefangen hatte.

„Das
ist so unfair!“

Ich
redete Schwachsinn, das wusste ich selbst. Aber ich fragte mich immer
wieder, was ich falsch gemacht hatte. War ich nicht oft genug in der
Kirche gewesen? War das die Strafe dafür, dass ich meine Eltern
verließ?

Bree
redete die ganze Zeit auf mich ein und versuchte mich zu trösten.
Dabei heulte ich mir die Augen aus, bis keine Tränen mehr kamen.
Bree versuchte mich so weit zu stabilisieren, dass ich nach Hause
fahren konnte. Nachdem ich aufgehört hatte zu weinen, schminkte
sie mich. Wahrscheinlich versuchte sie zu verschleiern, wie verheult
ich wirklich war. 


„Du
gehst jetzt schnurstracks nach Hause und lässt dir von deiner
Mom einen Kakao mit Marshmallows
machen, klar? Dann legst du dich in dein Bett, schläfst ein,
zwei Stunden. Anschließend surfst du im Internet, um dir
endlich eine Wohnung zu angeln.“ 


„Ja.“



„Gut.
Und dann gehst du mal wieder reiten. Wenn du wiederkommst, wirst du
dich gleich viel besser fühlen. Außerdem schreibst du
diesem Andy.“ 


„Okay.“



„Oder
deinem Bruder. Egal. Hauptsache, du beschäftigst dich mit
anderen Dingen. Und dann, wenn du all das erledigt hast, kannst du
über deine Beziehung mit Dick nachdenken. Du wirst sicher zu
einem überraschenden Schluss kommen.“ 


„Ja,
Mom.“ 


„Das
verzeihe ich dir, weil du dich gerade mental in einem Ausnahmezustand
befindest. So und nun fahre nach Hause!“

Sie
band mir die Schürze ab. Ich stieg auf mein Fahrrad und düste
davon. Keine Sekunde würde ich noch hier verbringen, solange
Dick in der Nähe war. 






Mom
wusste irgendwie schon Bescheid und umarmte mich. Auf dem Tisch stand
ein großer Becher mit Kakao und Marshmallows. Anschließend
stopfte sie mich ins Bett wie ein Kleinkind.

Zwei
Stunden später wachte ich aus einem traumlosen Schlaf auf. Meine
alten Reitsachen lagen hinten im Schrank. Mühevoll holte ich sie
nach vorn und zog mich um. Dann ging ich zu unserem Stall. Auf einmal
hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich nur noch selten auf Lucy,
meinem Pferd, ausritt. Sie stupste mich versöhnlich mit den
Nüstern an.

Dad
lächelte, als ich ihn besuchen kam. Er stellte den Traktor ab,
mit dem er gerade Bio-Dünger auf den Feldern verteilte. Er
wusste offenbar auch schon Bescheid und drückte mich einmal an
sich. Lucy schmiegte sich begeistert auch an seine Hand.

„Möchtest
du mitfahren, Kleines?“, fragte er mitfühlend.  


„Nein.
Danke, Dad. Ich wollte einmal um die Felder reiten.“ 


„Okay.
Viel Spaß!“, Dad seufzte. Er war immer noch besorgt. 


„Danke.“



„Und
pass' gut auf dich auf!“, rief er mir hinterher.

Während
des Ritts dachte ich darüber nach, wie Dick mich die letzten
Monate über behandelt hatte. Als wir zusammen kamen, war er in
der Football-Mannschaft der Schule gewesen. 


Nach
und nach wurde er zu den coolen Partys eingeladen, ich nicht. Er
schrieb in Tests von mir ab, wenn er nichts wusste – was oft
der Fall war. Und die Hausaufgaben holte er sich für gewöhnlich
auch von mir, denn wir hatten die meisten Kurse zusammen. 


Ich
dachte, das gehörte dazu, wenn man zusammen war. Einer hilft dem
anderen, ist für ihn da. Aber er hatte mich nie zu den Partys
mitgenommen, obwohl ich seine Freundin war. 


Ich
wusste, dass er zwischendurch auch andere Mädchen traf, aber nur
zu „Imagezwecken“, wie er behauptete. 


Seitdem
wir unseren Abschluss hatten, interessierte er sich kaum noch für
mich. Schließlich hatte ich meinen Zweck für ihn erfüllt
– ihn durch die Prüfungen zu bringen. Jetzt war ich nur
noch seine Bank, wenn er mal wieder pleite war. Er behandelte mich
seitdem wir Juniors oder Seniors waren wie Dreck. Und ich hatte es
mir dummerweise gefallen lassen. 


Das
habe ich nicht verdient. Und der Auftritt heute war nur die Spitze
des Eisberges. Sie ist nur eine von vielen, die er nicht verdient.
Oder die ihn nicht verdienen, besser gesagt. Bree hat Recht: er ist
ein verdammtes A-loch. Er liebt mich nicht, nur meine Noten und mein
Geld, die hat er geliebt, denn sie waren ihm sehr nützlich. Aber
mehr auch nicht. Wie konnte ich nur so blind sein?

Lucy
trabte in einem gemütlichen Tempo über die Farm meines
Vaters. Die Weizenfelder dufteten nach Sonne und die Erde roch noch
ein wenig nach Regen. Der Himmel war allerdings immer noch wolkenlos.







Nachdem
ich sie in den Stall gebracht hatte, striegelte ich Lucy sorgfältig.
Als ich alles wieder an seinen Platz geräumt hatte, öffnete
ich die Tür zu der Küche. Ich stellte meine Reitstiefel
neben die Tür, damit ich den Dreck nicht im Haus verteilen
würde. Meinen Reithelm hängte ich auf den dafür
vorgesehenen Haken neben der Klinke. 


Da
klingelte es an der Haustür.

Es
war Dick. Mittlerweile sogar fast wieder nüchtern. Die Blondine
war auch nicht dabei. Wo immer sie auch war, ich hoffte, dass er sie
in Ruhe ließ. 


Unwirsch
fuhr ich ihn an: „Was willst du?“ 


„Dich.“,
antwortete er überrascht, aber sicher.

„Das
tut mir leid, ich bin nicht mehr zu haben. Erst Recht nicht für
einen Dick wie dich.
Hab ich dir nicht klar genug gesagt, dass du mich in Frieden lassen
sollst? Hau ab! Ich hab genug davon, deinen Geldautomaten zu
spielen!“, schrie ich.

Dann
knallte ich ihm die Tür vor der Nase zu.

„Das
war ja wieder klar, du Schlampe!“, schrie er von der Veranda
aus. Gut, dass wir keine in der Nähe lebenden Nachbarn hatten.
Aber ich war außer mir vor Wut und Enttäuschung, dass ich
jemals auf so einen Idioten hereinfallen konnte. 


„Fällt
dir nicht langsam mal was besseres ein? Ist das der Dank für
das, was ich für dich getan habe?“ 


„Ich
scheiße auf alles, was du für mich getan hast!“ 


„Gut.
Dann kannst du mir ja auch die 1000 Dollar in den nächsten zwei
Wochen zurückzahlen! Denn soviel schuldest du mir mit allen
Zinsen!“ 


„Leck
mich doch!“ 


„Sehe
ich so aus, als wäre ich bescheuert genug? Vergnüge dich
gefälligst mit deinen dämlichen Flittchen!“

Ich
zitterte vor Wut. Was erlaubte der sich eigentlich? Wie konnte ich
nur auf seinen Charme und sein Aussehen hereinfallen? Er wirkte wie
ein abgehalfterter Rockstar, aber leider ohne die Millionen auf dem
Konto. 


Mein
Tag war gerade – wenn möglich – schlimmer geworden. 


Warum
gibt es keine vernünftigen Männer mehr auf dieser Welt?
Mom drückte mich an ihre Brust, bis ich aufhörte zu
schluchzen. Dann fasste ich einen Entschluss. Nie wieder
weine ich wegen einem Kerl. Egal ob es nun ein Dick oder ein Andrew
ist – sie sind es nicht wert. 


Wie
man sich täuschen kann...












Kapitel 5:





Am
nächsten Tag hatte ich frei – Brees Verordnung. Statt im
Café schuftete ich also auf der Farm. Dad konnte zurzeit –
eigentlich immer – jede freie Hand gebrauchen. 


Durch
die Aussicht auf mein baldiges Weggehen wurden meine Eltern
einfühlsamer denn je. Mom kochte nur noch meine
Lieblingsgerichte. Außerdem wusste ich, dass sie und Dad ein
Abschieds-Barbecue planten, für meine Freunde und mich. (Sie
gingen davon aus, dass ich viele Freunde hatte.)

Welcher
Gott auch immer da über uns wacht, er entschied sich, meinen
Liebeskummer mit zwei Sachen auszugleichen: einer Wohnung und einem
Brief von Andy. 


Eigentlich
war es nur ein Zimmer in einer winzigen WG. Meine einzige
Mitbewohnerin schien so erleichtert zu sein, dass ich am liebsten
sofort aufbrechen wollte. (Von meinen Motiven kein Wort.) 


Sie
hatte anscheinend schon gedacht, sie müsste die Wohnung
aufgeben. Ich fand sie sympathisch, als wir telefonierten – ihr
Name war Leah.

Der
Brief von Andy kam am Dienstag, an dem ich wieder arbeiten durfte.
(Brenda hatte mich für eine ganze Weile „krankgeschrieben“.)
Aber ich war erleichtert, als sie mich wieder arbeiten ließ.
Kaum saß Tante Lilian vor ihrem Mokka Latte (diesmal gepaart
mit einem Schokocroissant), kam der Postbote vorbei. Er stöberte
in seiner Tasche, händigte Brenda einen einzigen Brief aus und
verabschiedete sich anschließend wieder.

„Mach
ihn auf!“, forderte sie aufgeregt. Claire bekam natürlich
sofort mit, dass wieder einer von Andrews Briefen angekommen war und
fragte neugierig: „Was schreibt er?“ 


„Hey,
das ist mein Brief, klar? Also alles mit der Ruhe. Sonst lese ich ihn
Lilian vor.“, drohte ich. Die Drohung rief nur noch mehr
Protest hervor und endete beinahe in Tränen. Bree und Claire
sahen mich vollkommen ungläubig an. Langsam ging mir die
Selbstverständlichkeit mit der die beiden erwarteten, dass ich
ihnen Andrews Briefe vorlas, auf die Nerven.  


Sie
beklagten sich lautstark bei mir: „Das kannst du doch nicht
machen!“ 


„Doch
kann ich, wenn ihr beiden nicht aufhört, mich so zu bedrängen.
Nie war die Rede davon, dass ich euch die Briefe vorlesen
muss.“, protestierte ich.

Vorsichtig
öffnete ich den Umschlag.











Liebe
Stacee,





Herzlichen
Glückwunsch nachträglich zu deinem achtzehnten Geburtstag!
Ich hoffe, du konntest ihn genießen und hast mit deiner Familie
und deinen Freunden ausgiebig gefeiert. Für dein neues
Lebensjahr wünschen meine Familie und ich dir alles Gute und
viel Glück, damit all deine Wünsche in Erfüllung
gehen. (siehe Geburtstagskarte) Es tut mir leid, dass wir kein
Geschenk beigefügt haben, aber wir wussten nicht genau, was du
magst oder brauchst. (Meine Mom lässt ausrichten, dass sie dir
gern ein Care-Paket zuschickt, wenn du ihr die Adresse deiner
WG/Wohnung/Dorm verrätst, sobald du auf das College gehst.)

Nun
zu deinen Fragen von letztem Mal und meinen Antworten darauf, die,
wie ich fürchte, nicht besonders schön ausfallen werden.
Also, wenn du heute einen guten Tag hast, solltest du den Brief bis
morgen aufbewahren.

Nein,
es ist definitiv keine Sünde, ihm das Geld zu verweigern. Aber
nicht jeder Mensch männlichen Geschlechts ist so gepolt wie dein
(Ex-)Freund. Um ganz ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass er dich
wirklich liebt, sondern dich leider nur ausgenutzt hat. Es tut mir
sehr leid darum. Wie mir scheint, hast du ihn wirklich gemocht. Aber
es gibt auch andere Mütter mit hübschen Söhnen, die
sich wie Gentlemen benehmen können, glaub mir. (Die Jungs
stimmen mir da lautstark zu. – Sie haben ungewollt mitbekommen,
dass du ein Problem mit einem Kerl hast. Sorry.) 


Josh
hat mir einen Haufen Tipps für dich gegeben, wo du dich in
Chicago aufhalten solltest, was du unbedingt sehen musst und
wie du am einfachsten und billigsten dort lebst. Die folgenden sind
nur die Ratschläge, die ich behalten habe. 


Am
besten du meidest die Mag Mile beim shoppen, denn da könnte es
unter Umständen teuer werden und es laufen ohnehin nur Touristen
oder Superreiche da herum. (Keine Ahnung, ob das stimmt.) Aber dafür
solltest du unbedingt eine Hafenrundfahrt machen. (Auch wenn da
Touristen sind.) Wenn du eine freie Minute hast oder einfach ein
bisschen Ruhe und Entspannung brauchst, kannst du an den Lake
Michigan fahren und die Spaziergänger etc. beobachten. Das ist
kein Tipp von Josh, sondern einer von seiner Schwester. Ich soll dir
sagen, dass du im Sommer große Chancen hast, dort deinen Teint
natürlich zu bräunen. Anscheinend kann man da auch
schwimmen gehen. Aber ich schätze, du wirst es sowieso mögen,
einfach den Leuten von einer Bank aus zuzusehen, nicht wahr? 


In
der Innenstadt soll man relativ günstig einkaufen können,
wenn man weiß wo. 


Außerdem
kannst du Joshs Schwester gerne anrufen oder ihre eine Mail schicken,
wenn du dort ankommst. Ihr Name ist Leah und sie studiert
Kommunikationsdesign an der gleichen Uni wie du. Allerdings ist sie
ein bisschen älter und bereits ein Sophomore,
wenn das neue Semester anfängt. Sie arbeitet laut Josh in einem
kleinen Café. Vielleicht willst du da ja auch anfangen? Josh
hat mir versichert, dass sie sicher gern ein gutes Wort für dich
einlegen wird. 


Hast
du schon eine Wohnung gefunden? Oder lebst du auf dem Campus? Gibst
du mir dann bitte Bescheid, wann und wohin du umziehst? Sonst
schreibe ich weiter an deine Chefin...

Nun
zu deiner Frage nach Kayleigh. Meinen Eltern und ihr geht es
vermutlich ziemlich gut. Mein Dad hat einen neuen Job in einer
Kleinstadt in Missouri bekommen, weshalb wir auch damals umgezogen
sind. Meine Mom engagiert sich immer noch leidenschaftlich in der
Kirche und für die Schule. Kayleigh bekommt vielleicht ein
Basketballstipendium, wenn diese Saison gut läuft. Sie möchte
gern Neuropsychologie studieren, soweit ich weiß. Aber sie hat
keine bestimmte Uni im Sinn, sondern macht die Wahl davon abhängig
ob sie ein Stipendium bekommt und wie hoch das ausfällt. Sie
lässt dich übrigens grüßen und fragt, ob du
immer noch reitest wie ein Derwisch. Wenn sie darf, möchte sie
sich unter deiner Führung deine Uni und ein paar andere in
Chicago gern in den Ferien ansehen.

Bitte
grüße deine Chefin und deine Kollegin von mir. 






Mit
freundlichen Grüßen,

Andrew/Andy





PS:
Lass den Kopf nicht hängen. Dieser Mistkerl verdient dich nicht,
wenn er keine Ahnung hat, wie man jemanden wie dich behandeln sollte.
(Too much?)





PPS:
Habe die Betriebsanleitung nach langem Suchen wiedergefunden. Alles
wieder da wo es hingehört – funktioniert einwandfrei.









Ich
musste lachen, als ich das PPS las – und in die verdutzten
Gesichter von Bree und Claire schaute. 


Früher
war Andy mir immer schüchtern erschienen. Er hatte kaum ein Wort
mit einem Mädchen gewechselt und saß viel mehr lesend in
seiner Ecke, als Egoshooter-Spiele am Computer zu spielen.

Deshalb
waren wir im Kindergarten auch befreundet gewesen – weil wir
beide gerne lasen. (In dem Alter vielmehr Bilderbücher
angucken.)

Irgendwann
kam dann Dick dazwischen und hat mehr und mehr von meiner Zeit
beansprucht, so dass ich immer weniger von Andy zu sehen bekam. Warum
habe ich das nur damals nicht bemerkt? 


Weil
du Dicks Schmeicheleien auf den Leim gegangen bist, du Idiotin.

Wahrscheinlich
wären wir noch befreundet gewesen, wenn Dick sich nicht
plötzlich für mich interessiert hätte. Aber wer weiß
das schon? 


Das
Vergangene ist vergangen, es lag hinter uns. Mein Augenmerk sollte
eher auf der Zukunft und der Gegenwart ruhen, denn die war bedeutend
wichtiger als all das, was hätte sein können, wenn nicht...



Entscheidungen
zu treffen fällt oft schwer, doch manchmal bemerken wir gar
nicht, wann wir eine treffen oder treffen müssen und ob sie
falsch oder richtig ist. Wir treffen sie einfach. Und sobald sie
getroffen sind, kann man sie auch nicht mehr verändern, sondern
man muss sie annehmen und mit den Konsequenzen leben.

Damals
hatte ich die Entscheidung getroffen, nicht mehr mit Andy befreundet
zu sein, sondern meine Zeit mit Dick zu verbringen. Jetzt musste ich
mit den Konsequenzen leben. So einfach war das. Auch wenn das etwas
weh tat.

Ich
seufzte. In dem Jahr bevor Andy von der Schule verschwand, hatten wir
schon nicht mehr miteinander gesprochen. Manchmal hatte ich mich
gefragt, ob ich nicht doch zu ihm gehen sollte – aber dann
wusste ich nie was ich zu ihm sagen sollte, so fremd waren wir uns
schon geworden. 


Bree
musterte mich neugierig. Sie hatte ihren Kopf schief gelegt, so als
überlege sie, was in meinen Gedanken vor sich ging. Ich lächelte
sie an und räumte einen Tisch ab. 


„Oh
nein! Geh schnell in Deckung, Stace!“, rief sie mir zu. Claire
schob mich unter die Theke, bevor ich irgendetwas erwidern konnte.
Dann hörte ich das Läuten der Türglocke. Sie hatten
also jemanden gesehen, den ich nicht entdeckt hatte. 


„Was
möchtest du?“, fragte meine Chefin und beste Freundin in
einem neutralen Ton. Wann immer sie diesen Ton anschlug sollte man
sich lieber in Deckung bringen. Denn sie zeigte normalerweise klar
und deutlich, was sie von einem hielt – selbst den Kunden.

„Ist
Stacee da?“ 


„Nein,
tut mir leid, Dick.“, sagte Claire, die sich jetzt zu Bree
hinter den Tresen stellte. „Kann ich ihr irgendetwas
ausrichten?“ 


„Ja,
sag ihr bitte, dass das letztens nicht so gemeint war. Und es mir
leid tut. Außerdem sage ihr bitte, dass ich Lulu wieder nach
Hause geschickt habe.“ 


„Wer
um alles in der Welt ist Lulu?“, hakte Bree genervt nach.

„Äh,
meine Begleitung von gestern.“, erklärte mein bescheuerter
Romeo verlegen. Fast hätte ich ihm geglaubt, dass es ihm
leidtat.

„Du
meinst dieses arme Mädchen, dass völlig zugedröhnt
hinter dir her getorkelt ist und dass hier keinen kennt? Sag mal, wie
soll sie denn nach Hause kommen? Wo ist ihr Zuhause überhaupt?
Und warum klammerst du dich an diese mickrige Blume wie an einen
Rettungsring? Was ist aus dem selbstbewussten Line Guard geworden,
den wir hier alle kennen und lieben?“, erwiderte Bree. Die
anfangs noch subtile Ironie in Brendas Stimme wurde immer
transparenter. Das musste selbst ein Idiot wie Dick merken. Oder etwa
nicht? 


Er
hatte mir wirklich eine Blume mitgebracht? Mein Herz wurde weich, als
ich das hörte. Beinahe vergaß ich, dass er mich Schlampe
genannt hatte und mir immer noch einen Haufen Geld schuldete. Aber
nur fast. 


Die
ganze Zeit über hatte er mich mit anderen Mädchen betrogen,
mich für seine Zwecke benutzt und mich dann wieder in eine Ecke
verbannt, so wie einen Besen, den man nur zum Aufkehren des Drecks
herausholt und dann wieder fein säuberlich in seinen Putzschrank
stellt.

Was
zur Hölle machte ich eigentlich unter der Theke? 


Ich
brauchte mich nicht zu verstecken, nicht mehr. Ich bemühte mich
um einen so neutralen Gesichtsausdruck wie Bree und stand auf. 


Sicher
liebten die Leute das private Schauspiel. Einige sahen so aus, als
hätten sie Mitleid mit ihm, aber andere schienen sich an ihre
eigene Jugend zu erinnern. Dieser verträumte Ausdruck ließ
sich einfach nicht anders erklären. Aber diesmal würde ich
mir selbst nicht vergeben, wenn ich ihm verzeihen würde. Das gab
mir unerwartetes Selbstvertrauen.

„Wofür
genau möchtest du dich entschuldigen, Dick?“, fragte ich
ungewöhnlich beherrscht. Er sah nicht viel besser aus als das
letzte Mal, an dem ich ihn gesehen hatte. Immerhin hatte er sich
frische Klamotten angezogen und den Stoppelbart abrasiert. 


Als
er mich sah, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Vielleicht
wäre mir das nicht weiter aufgefallen, wenn ich ihn nicht so gut
gekannt hätte. 


In
seinen Augen verschwand die Unterwürfigkeit und verwandelte sich
beinahe sofort in Überlegenheit. Für ein paar Sekunden
umspielte ein arrogantes Lächeln seine Lippen, doch als er
merkte, dass ich ihm diesmal nicht verzeihen würde, nur weil er
mich „nett“ anlächelte und mir eine Blume
vorbeibrachte, verrutschte das Grinsen. Es wurde ein wenig steif und
sah aus wie eine Maske.

„Für
die vielen Male, die du mich betrogen hast? Die ganzen peinlichen
Situationen, in die du mich herein geritten hast? Oder die
ungezählten Gelegenheiten, an denen du mich sitzen gelassen
hast? Vielleicht aber auch für die letzte Szene, die du in Brees
Laden veranstaltet hast? Möchtest du, dass ich dir deine
Schulden erlasse? Dass ich deiner Schwester nichts davon sage, wie du
mich behandelt hast, die ganzen Jahre lang, in denen wir 'zusammen'
waren?“ 


Er
starrte mich fast fassungslos an. Die Blume in seiner Hand welkte vor
sich hin. Es war so still im Café, dass man eine Nadel auf den
Boden fallen hören konnte. Bree unterdrückte ein Lächeln,
so wie sie aussah. Dick fehlten die Worte. Claire, die immer noch
neben Bree und mir stand, sah nicht so aus, als würde sie ihrem
Bruder beistehen wollen. 


Er
stand da wie auf verlorenen Posten, seine einzige Möglichkeit,
sich noch weiterer Blamage zu entziehen, war der Rückzug, den er
jetzt auch schnellstens antrat. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich
um und verließ beinahe rennend das Café. 


Und
es tat mir nicht einmal weh.












Kapitel 6:





Bree
umarmte mich, als Dick außer Sicht war. In mir fand ich keinen
Stolz für das, was ich gerade getan hatte, aber ich war
erleichtert, dass er mich endlich in Frieden lassen würde.
Claire grinste mich an.

„Gut
gemacht! Selbst Dad hat ihm noch nie so klar gesagt, wo es
langgeht.“, sagte sie und umarmte mich ebenfalls. Die Augen der
Gäste ließen uns nicht los, aber es dauerte etwas, bis sie
sich wieder beruhigten. 


„Ich
bin so stolz auf dich! Du hast dich endlich gegen ihn gewehrt!
Unglaublich! Besser hätte es nicht mal dein Dad sagen können!“,
flüsterte sie in mein Ohr. Ich lächelte Bree an, als sie
mich wieder los ließ.





Natürlich
war das der Grund für noch mehr Geflüster hinter meinem
Rücken, als ob ich davon nicht schon genug bekommen hätte.
Aber immerhin war ich (in den meisten Versionen) nicht die Böse,
sondern sogar das Opfer. Meine Eltern hatten auch nicht viel
dazuzusagen, denn sie wollten schon länger, dass Dick und ich
uns trennten. Die Art und Weise dieser Trennung entlockte zumindest
meinem Dad ein stolzes Grinsen, als er es erfuhr.

Am
Abend schrieb ich eine Mail an meinen Bruder Joe. Früher waren
er und ich unzertrennlich gewesen, aber ein Altersunterschied von
fünf Jahren machte es einem nicht gerade einfach, dass
beizubehalten. Vor allem wenn er am anderen Ende des Landes
studierte. Kalifornien war einfach zu weit weg, um ihn regelmäßig
besuchen zu können und er hatte zu viel mit seinem Job und
seinem Master zu tun, als dass er viel Zeit für eine Tour gehabt
hätte.











Hey
Brüderchen,





vielen
Dank für die lustige Geburtstagskarte! Sie hat Mom bereits nach
fünf Minuten in den Wahnsinn getrieben und liegt jetzt gut unter
einem Wälzer, damit sie bloß nicht wieder losgeht.

Da
wir seit längerem nicht mehr miteinander gesprochen haben,
wollte ich dich kurz auf den neuesten Stand der Dinge setzen. Mom und
Dad lassen grüßen und freuen sich schon auf den Sommer.
Bitte helfe Dad ein wenig, denn er kann jede Hand gebrauchen, die er
bekommt. (Das kommt von mir, nicht von Dad oder Mom.) Auch er wird
älter und na ja, schafft nicht mehr so viel wie früher. Ich
mache mir Sorgen, dass er sich übernimmt.

George
wurde befördert! Und hat eine neue Wohnung gefunden.
Wahrscheinlich bleibt er noch eine ganze Weile drüben, wenn
nicht für immer. Hast du mal wieder mit ihm telefoniert? Wenn
nicht, dann weißt du es jetzt. :) Na ja, er hat sich natürlich
riesig über die Beförderung gefreut. Am besten du fragst
ihn nach Details, denn er konnte kaum aufhören zu schwärmen.



Außerdem
lassen sie mich jetzt doch aufs College! Kannst du das glauben? Nach
den ganzen Kämpfen... Aber ich muss mich regelmäßig
bei ihnen melden. In einigen Tagen fahre ich los. Mom ist schon über
die Maßen besorgt, aber vielleicht kannst du ja mit ihr reden
und ihr sagen, dass alles halb so wild ist? Das wäre total nett
von dir. Dad versucht auch schon seit Tagen sie zu beruhigen, aber –
na, du kennst Mom. 


An
dem Tag nach meinem Geburtstag kam Dick mit einer Blondine ins Café
getorkelt und hat mich als Schlampe beschimpft – mehrmals –
weshalb er zu seinem Erstaunen jetzt Single ist. Eigentlich habe ich
ihm damit einen Gefallen getan, denn er hat keinerlei schlechtes
Gewissen mehr um sich zu beherrschen... Wie auch immer, die Episode
ist jedenfalls zu Mom und Dads Erleichterung vorbei. (Ruf an, wenn du
weitere Details willst.)

Wie
geht es dir? Scheint die Sonne immer noch? Und was macht deine
Freundin? Mom lässt fragen, ob du wieder ein Care-Paket
brauchst. Dad und Mom senden dir liebe Grüße und würden
sich über einen baldigen Anruf freuen.

Alles
Liebe, 


Stace











Nachdem
ich die Mail abgeschickt hatte, suchte ich weiter nach einem Job. 


In
Andrews Brief hatte Leahs Mailadresse gestanden und ich fragte mich,
ob ich ihr nicht einfach eine Mail schicken sollte. Sie musste
schließlich besser als ich wissen, ob und wo es noch einen Job
für eine Studentin gab. 


Ich
wusste, dass ich vermutlich nicht allzu viel Geld dazu verdienen
würde, aber immerhin musste ich nicht so viele Schulden
aufnehmen, wie andere, die nicht arbeiteten.

Ich
klickte auf meinen Posteingang und sah nach, ob ich neue Nachrichten
bekommen hatte. Ein paar Cafés hatten mir eine freundliche
Absage erteilt und das andere erkundigte sich nach weiteren
Informationen, zum Beispiel wie viele Stunden ich arbeiten könnte.
Daraus schloss ich, dass sie sich noch nicht entschlossen hatten. 


Doch
der Tag meiner Abreise rückte unaufhörlich näher.












Kapitel 7:





Nach
einigen Tagen, in denen ich immer noch keinen festen Job hatte, war
er gekommen – der Tag meiner Abreise. Meine Mom weinte schon
seit Tagen im Voraus, während sie mir einen riesigen Koffer mit
Proviant packte. 


Dad
hielt sich damit zurück. Er war generell eher der wortkarge Typ,
aber an dem Abend des Barbecues bekam er fast kein Wort heraus. 


Wir
hatten gemeinsam den schweren Feuerkorb und die Gartenstühle auf
den Rasen vor die Veranda gestellt. Mom war den ganzen Morgen mit
letzten Vorbereitungen beschäftigt, bei denen ich ihr zum großen
Teil nicht helfen durfte, weil alles eine Überraschung sein
sollte. 


Daher
packte ich meine Koffer zu Ende und verstaute sie in Moms Wagen. Dad
würde mit mir nach Chicago fahren, um den Wagen wieder
zurückzubringen. Der Kofferraum war bereits sehr gut gefüllt
und ich befürchtete, dass ich nicht alles mitnehmen konnte, das
ich brauchte. 


Bree
kam, kurz bevor die Dämmerung einsetzte. Claire begleitete sie,
genau wie Lilian und Kevin, die so ziemlich die einzigen waren, die
ich einladen wollte.

Joe,
mein „kleiner“ Bruder, konnte leider nicht kommen, denn
er musste sich auf das neue Semester vorbereiten und extra viel
arbeiten. George war immer noch in Europa. 


Ein
paar meiner Cousinen und Cousins, Tanten, Onkel und mein verbliebener
Großvater kamen aber noch dazu, so dass wir trotzdem eine große
Gruppe bildeten. 


Insgeheim
liebte ich diese Familienversammlungen. Es hatte etwas, sich um ein
Feuer zu versammeln. Besonders, wenn Linda, eine meiner Cousinen,
anfing auf ihrer Gitarre alte Country-Songs zu spielen, die die
meisten der Anwesenden auswendig mitsingen konnten. 


Bree
umarmte mich und überreichte mir eine braune Papiertüte von
Brenda's. Als ich sie
öffnen wollte, hielt sie mich zurück. 


„Das
darfst du erst aufmachen, wenn du da bist. Versprichst du mir das?“,
meinte Bree geheimnisvoll.

„Klar!
Danke! Das war doch nicht nötig!“, sagte ich aufrichtig.

„Doch,
das war es, Stace. Du hast immer gute Arbeit geleistet und dich
wirklich engagiert. Du hast es verdient. Es ist deine Lieblingssorte.
Wenn du Nachschub brauchst, meldest du dich bei mir, okay?“ 


„Einverstanden!
Vielen Dank!“





Selbst
meine Eltern stritten sich nicht mit Bree, während der Abend
voranschritt. Claire brachte mir ein Set Briefpapier als
Abschiedsgeschenk mit. Sie zwinkerte mir nur zu, ohne ein Wort über
ihren Bruder oder meinen Brieffreund zu verlieren.

Lilian
drückte mich an sich zur Begrüßung. „Danke für
die Einladung, Liebes.“ 


„Gern
geschehen. Danke fürs Kommen.“, erwiderte ich lächelnd.

„Ich
habe dir eine Kleinigkeit mitgebracht. Bedanke dich nicht. Ich hoffe,
du kannst es gebrauchen.“, flüsterte sie in mein Ohr und
überreichte mir eine kleine Geschenkbox. Neugierig öffnete
ich die Box. Darin kam ein hübscher Füller zum Vorschein.

„Er
gehörte früher einmal meiner Mutter. Wenn du Fragen hast,
weil du nicht damit zurecht kommst, meldest du dich bei mir,
einverstanden?“, erklärte Tante Lilian.

„Versprochen!
Vielen, vielen Dank!“ 


„Du
wirst schon bald eine wunderbare Journalistin sein, Liebes. Da
brauchst du auch etwas mit dem du vernünftig Notizen machen
kannst.“, meinte sie und zwinkerte.

Linda
holte ihre Gitarre heraus und stimmte sie leise. Mom verteilte
selbstgemachte Burger auf Papptellern und die Zutaten für echte
S'mores.
Dad fotografierte uns alle, während die Flammen des Feuers sanft
unsere Gesichter beleuchteten. 


Wahrscheinlich
würde meine Mom mir ein Scrapbook
daraus basteln. Sie liebte es, sich mit einigen ihrer Freundinnen aus
der Bibliothek und der Sonntagsschule zu treffen und die
sonderbarsten Dinge aus Pappe auszuschneiden und damit unsere
Fotoalben zu verzieren. 


Ich
genoss den lauen Sommerabend. 


Die
Erde war immer noch warm von der Sonne, die den ganzen Tag von einem
wolkenlosen Himmel geschienen hatte. Unser Hund Jello leckte
genüsslich meine von den S'mores klebrigen Hände ab, in
denen ich immer noch einen halbes Marshmallowsandwich hielt. Lachend
versuchte ich ihn daran zu hindern, was damit endete, dass wir beide
für kurze Zeit ins Haus verbannt wurden. Grinsend half mir Bree
die vielen kleinen Marshmallowstückchen aus Jellos weichem,
schwarzen Fell zu schneiden. 


Als
alle genug gegessen hatten und entweder nachdenklich ins Feuer
starrten oder lauthals mitsangen, stand Dad auf. Mom tätschelte
seinen Arm und zückte ihr Taschentuch. (Was noch nie ein
besonders gutes Zeichen gewesen war.)

„Wie
ihr alle wisst, ist Stace unser jüngstes Kind und unsere einzige
Tochter. Deshalb fällt es uns auch sehr schwer, sie ihren Weg
gehen zu lassen. Kleines, deine Mom und ich lieben dich von ganzen
Herzen. Weshalb wir dir auch gern ein verspätetes
Geburtstagsgeschenk überreichen.“, verkündete mein
Dad. 


Dies
war die längste Rede, die er bis dahin jemals gehalten hatte. In
seiner rechten Hand hielt er einen Umschlag. Ich stand auf und wurde
von ihm umarmt, bevor er mir den Umschlag aushändigte. Ich
öffnete ihn neugierig unter Anfeuerungsrufen meiner Gäste.

„Oh,
Mom, Dad! Das wäre doch nicht nötig gewesen! Vielen lieben
Dank!“ 


Mom
drückte mich an sich, den Kopf schüttelnd. 


„Natürlich
war es nötig. Wir hoffen, dass es dir helfen wird und das du
damit deinem Wunsch ein bisschen näher kommst.“, flüsterte
sie in mein Ohr. Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange. Sie lachte,
obwohl es ein wenig wehmütig klang. 






Wir
feierten bis in die frühen Morgenstunden. Als der Horizont sich
langsam rosa färbte und die Sonne aufging, verstummten die
angeregten Gespräche und alle beobachteten diesen
außergewöhnlichen Moment schweigend, beinahe nachdenklich.
Bree hatte mir ihren Arm auf die Schulter gelegt. Sie drückte
sie kurz, schaute aber weiter lächelnd geradeaus. 


Der
Zauber dieses Morgens hatte auch sie gefangengenommen, die
Skeptikerin alles Übernatürlichen.

Ich
gab Bree unauffällig den letzten Brief, den ich von Zuhause aus
an Andrew schrieb, mit, bevor sie wieder zu ihrem Café
zurückkehrte. Zum Abschied umarmte sie mich noch einmal und
wünschte mir viel Glück und Spaß, was meinen Eltern
ein wenig das Lächeln von den Lippen wischte. Claire war bereits
gegangen, allerdings nicht ganz allein. Sie würde meine
Schichten im Café übernehmen müssen, solange noch
kein Ersatz gefunden wurde.











Lieber
Andrew,





vielen
Dank für deinen letzten Brief und die Glückwünsche –
die neue Adresse liegt bei. Ich hoffe, dir geht es gut und die
Ausbilder machen dir nicht allzu viele Probleme. 


Heute
Abend findet ein Abschiedsfest für meine Familie und Freunde
statt. Meine Eltern waren enttäuscht, als ich ihnen erklärt
habe, dass ich nicht die halbe Highschool eingeladen habe, sondern
nur ein paar Freunde. Sie hatten praktisch mit einer Horde kichernder
Mädchen und „obercooler“ Footballspieler gerechnet
und viel zu viel Essen vorbereitet, weshalb ich noch ein paar unserer
Verwandten einladen „musste“. 


Aber
eigentlich sind meine Cousinen gar nicht so übel. Um ehrlich zu
sein, ich mag gemütliche Barbecues um einen Feuerkorb in der
Dämmerung viel lieber als diese steifen Familienfeste, wie zum
Beispiel an Thanksgiving. Meine Cousine Linda, die übrigens mit
Kayleigh in einer Klasse war, spielt manchmal auf ihrer Gitarre
alte/bekannte Country-Songs und plötzlich entsteht dann eine
unheimlich schöne Lagerfeuerstimmung... (Sehr kitschig –
ich weiß.)

Ich
wünschte, du wärst da gewesen. Es hätte dir bestimmt
auch gefallen und du hättest perfekt in die Runde gepasst.
Außerdem sind wir ja befreundet, oder? 


So
viel also zu meiner Geburtstagsfeier. 


In
ein paar Tagen werde ich in Chicago ankommen. Mein Dad fährt mit
mir hin, um das Auto wieder zurückzubringen und zu
gewährleisten, dass ich dort in einem Stück ankomme. Ich
habe eine kleine WG gefunden, die noch ein Zimmer für mich
hatten. Meine Mitbewohnerin heißt auch Leah. Sie studiert
ebenfalls an der Uni, viel mehr kann ich nicht zu ihr sagen. Sie
scheint aber sehr nett zu sein, jedenfalls so weit ich das über
das Telefon beurteilen kann. Wir werden nur zu zweit sein. Ich bin
gespannt wie sich das entwickeln wird, schließlich ist es ein
langes Jahr. 


Wenn
ich ehrlich sein soll, habe ich auch ein wenig Angst davor, so weit
von Zuhause zu sein. Nie in meinem Leben war ich ohne meine Eltern
unterwegs, schon gar nicht so lange. Aber ich freue mich auch schon
unglaublich darauf, endlich mir diesen Traum zu erfüllen. Ist
das nicht ein bisschen paradox?

Ob
ich immer noch wie ein Derwisch reite? In letzter Zeit eher weniger.
Den Großteil meiner Stunden habe ich in der Schule, dem Café
und auf der Farm verbracht, um meinem Dad unter die Arme zu greifen,
so gut ich kann. Mit dem Job bei Brenda und der Schule war ich
eigentlich ziemlich ausgelastet, aber meine Brüder leben zu weit
weg, um ihm helfen zu können, da blieb nicht viel Zeit über,
in der ich mich um Lucy kümmern konnte. 


George
ist nach seinem Studium in Europa geblieben, ich weiß nicht, ob
du dich überhaupt an ihn erinnern kannst. Joe ist zwar immer
noch im selben Land, aber er kommt nur noch selten nach Hause.
Nächstes Jahr ist er mit seinem Master fertig, dann will er Dad
helfen. So wie es aussieht, hat er schon ein paar gute Jobangebote in
der Hinterhand, so dass er in der Nähe unserer Eltern sein kann.



Du
hattest übrigens Recht. Eigentlich habe ich mir geschworen,
nicht mehr über ihn nachzudenken, aber jetzt ist es doch
passiert. Dick hat seinem Namen alle Ehre gemacht. Nach der Szene,
die ich dir in meinem letzten Brief geschildert habe, hat er die
Stirn besessen, mich um Vergebung zu bitten. Es ist wirklich
unglaublich, wie sehr ich mich selbst belogen habe – und
belügen habe lassen!

Zuerst
habe ich mich unter der Theke versteckt, weil ich nicht mit ihm reden
wollte. Doch als er gesagt hat, dass er sich entschuldigen will, ist
bei mir irgendwo ein Schalter gekippt worden. Auf einmal kam mir dein
letzter Brief in den Sinn und ich bin unter der Theke hervorgekommen.



Was
danach passiert ist, kann ich nur schlecht beschreiben. Also, er
sieht mich an, lächelt siegesgewiss. Aber nachdem er merkte,
dass ich ihm nicht wie sonst immer vergeben werde, verrutschte das
Grinsen. Ich glaube, ich habe ihn ziemlich angefahren. (Was mir ein
wenig leid tut, ehrlich gesagt.) Danach ist er allerdings
verschwunden, „wie ein Hund mit zusammengekniffenem Schwanz“
(um mit Brees Worten zu sprechen). 


Es
tut mir leid, dass ich immer weniger Zeit mit dir verbracht habe, als
wir noch kleiner waren. Auch wenn es jetzt zu spät dafür
ist, wollte ich mich bei dir entschuldigen. Damals habe ich, wie
jetzt für alle offensichtlich, die falsche Entscheidung
getroffen. 


Du
warst die ganze Zeit ein guter Freund, immer für einen da, wenn
man dich brauchte. Aber ich war keine gute Freundin und ich fürchte,
ich bin es immer noch nicht. Anstatt dich mit wichtigen Nachrichten
zu versorgen, schreibe ich dir über mein langweiliges,
unwichtiges Kleinstadtleben! Wenn dir das alles auf die Nerven geht
und du nie wieder einen Brief von mir bekommen willst, weil ich nur
über Kleinmädchenkram schreibe, der wohl kaum interessant
sein dürfte, schicke einen Satz dazu in deinem nächsten
Brief, abgemacht? 






Alles
Gute,

Stace












Kapitel 8:





Zwei
Tage später waren wir in Chicago. Noch nie zuvor war ich in so
einer großen Stadt gewesen. Mein Dad seufzte erleichtert, als
wir vor dem Haus, in dem mein zukünftiges Zimmer untergebracht
war, hielten. 


Wir
hatten Glück, dass gerade eine Parklücke frei wurde. 


Der
Großstadtverkehr war so ganz anders als das was wir beide sonst
gewöhnt waren. Selbst Dad, der sonst durch nichts aus der Ruhe
zu bringen war, nicht mal von einem Tornado, freute sich, als er
aussteigen konnte.

Leah
hatte mir ihre Handynummer gegeben und mir gesagt, dass ich ihr
simsen sollte, wann wir ungefähr da sein würden, damit sie
uns die Wohnung zeigen konnte. Sie schien schon auf uns gewartet zu
haben.

„Freut
mich dich kennenzulernen! Ich bin Leah MacIntosh. Hast du viel zu
schleppen? Dann lass mich mal kurz meinen Freund anrufen. Er wollte
sowieso vorbeikommen und dann kann er sich ja auch gleich nützlich
machen, nicht wahr?“, sagte sie super freundlich und zwinkerte
mir zu. 


Dad
ließ sich nichts anmerken, aber ich spürte, dass er
erleichtert schien, mich mit einem Mädchen wie Leah hier allein
zu lassen.

Nachdem
sie aufgelegt hatte, schlug sie vor, dass wir jeder etwas mit hoch
nehmen könnten, denn der Fahrstuhl wäre defekt und so
würden wir uns gleich einen Weg sparen. Dad schloss das Auto
wieder ab, bevor wir uns auf den Weg machten. 


Ein
Handwerker war gerade damit beschäftigt, den alten Fahrstuhl zu
reparieren, als wir in das Gebäude eintraten. Leah ging voran,
Dad und ich hinter ihr her. Sie erzählte uns alles wissenswerte
über die Hausregeln und Pflichten, die wir als Mieterinnen
hatten.

Im
sechsten Stock öffnete sie die Tür zu einer kleinen
Wohnung. 


„Den
Flur herunter und nach links, das ist dein Zimmer. Du kannst es
gestalten wie du willst, solange du nicht übertreibst. Gleich
neben dem Flur ist unser Wohnzimmer, daneben die Küche. Meistens
essen wir im Wohnzimmer, weil es in der Küche einfach zu eng
ist, wenn mehr als zwei Menschen sich in ihr aufhalten. Zwischen
unseren Zimmern ist das Bad. Klein, aber fein. Wir haben immerhin
eine Badewanne! Das können nicht viele von sich behaupten. Also,
willkommen in unserem kleinen Reich. Ich hoffe, wir werden gut
miteinander zurecht kommen.“, sprudelte es aus ihr.

„Das
hoffe ich auch. Danke für die Hilfe.“

„Keine
Ursache.“, sagte sie abwinkend. Ihr Handy piepste. „Oh,
Eli ist hier! Na dann, auf ein Neues!“ 






Es
dauerte nicht lange, bis wir meine restlichen Sachen nach oben
getragen hatten. Leahs Freund Eli brachte noch zwei Freunde mit und
so waren wir innerhalb von einer halben Stunde fertig. 


Dad
entschied sich, noch am selben Abend wieder nach Hause zu fahren. Mom
würde sich sicherlich freuen. 


„Passe
gut auf dich auf, Kleines. Ruf bitte ab und zu an und wenn du etwas
brauchst, zögere nicht, in Ordnung? Wir haben dich lieb,
Kleines. Viel Spaß und arbeite so hart wie sonst auch!
Vielleicht kommst du uns ja mal besuchen?“ Dad wollte
losfahren. 


„Klar,
Dad. Ich hab euch beide auch lieb. Fahr vorsichtig, okay?“,
versprach ich ihm.

Er
lächelte und stieg ein, nachdem er mich noch einmal umarmt
hatte. Als er um die Ecke bog, hupte er zum Abschied. Ich lächelte
und winkte ihm nach, bis ich ihn nicht mehr sehen konnte.

Dann
ging ich wieder nach oben.

„Also,
das sind Eli, mein Freund, Dan und George.“, sagte Leah und
deutete auf den jeweiligen. „Eigentlich heiße ich ja
Joshua, wie Leahs Bruder, aber weil wir in einer Klasse waren, hat
man uns immer verwechselt und mich kurzerhand in Dan umgetauft. Freut
mich dich zu treffen.“ 


„Danke
für die Hilfe. Ich bin Stacee, aber meine Freunde nennen mich
nur Stace.“ 


„Gern
geschehen, Stacee.“, sagte Dan, während George flüchtig
auf seine Uhr schaute. 


„Ich
würde ja gern noch bleiben, aber Dan und ich sollten Mr.
Thompsons Auto vor fünf Minuten
zurückgebracht haben. Wenn ihr wieder mal was braucht –
ruft an. Bis dann!“ 


„Bis
bald, George. Vielen Dank.“ 


Dan
und George gingen, doch Eli blieb noch. Leah seufzte erleichtert, als
die Jungs weg waren. Sie sah mich freundlich an. „Brauchst du
Hilfe beim auspacken?“, fragte Leah.

„Danke,
das wäre nett.“

„Soll
ich dir die Regeln erklären, die wir letztes Jahr aufgestellt
haben? Wir können ja vielleicht einen Kompromiss schließen,
wenn dir einige nicht gefallen.“ 


„Gern.
Worauf muss ich achten?“ 


„Also,
bitte halte immer Ordnung in deinem Zimmer. Du musst nicht alles
übertrieben sauber halten, aber na ja, du weißt nie, wer
am Abend in dein Zimmer kommt. Ich habe einen Dienstplan für uns
erstellt, mit Aufgaben, die erledigt werden müssen. Ich hoffe,
du wirst dich daran halten können.“, Leah legte los.

„Keine
Angst, ich bin nicht faul.“, versicherte ich ihr.

„Sehr
gut, das wollte ich auch nicht unterstellen. Wenn du willst, kannst
du gern ein paar von deinen Sachen im Wohnzimmer und so aufstellen,
aber sie sollten uns beiden gefallen. 


Ich
habe meine Bettwäsche etc. gekennzeichnet, nur damit es nicht zu
Verwechslungen kommt. Ist alles schon passiert, man kann nicht
vorsichtig genug sein. 


Das
Geschirr gehörte den Vormietern, es ist ziemlich altmodisch,
aber wir haben es umsonst bekommen, also wenn du es nicht ersetzen
willst, sei vorsichtig. Wir haben keinen Geschirrspüler, müssen
alles von Hand abwaschen. Es ist okay, wenn wir eine Party geben und
das Geschirr danach nicht sofort reinigen, aber wenn wir kein
Ungeziefer wollen, sollten wir es am Tag danach tun.“ Sie sah
mich ernst an. 


„Ich
habe nichts dagegen, wenn du Jungs mitbringst, das ist deine Sache,
aber sag bitte vorher Bescheid, damit ich mich darauf einstellen
kann. Es ist ein bisschen bescheuert, wenn man unter der Dusche steht
und ein übernächtigter Kerl einfach so ins Bad spaziert.
Ich werde dir auch vorher Bescheid sagen, wenn Eli hier schläft.“,
meinte meine neue Mitbewohnerin. 


„Das
ist kein Problem für mich. Aber ich werde wahrscheinlich keine
Jungs mitbringen. Momentan habe ich die Nase voll von denen.“,
erklärte ich. 


„Hast
du eine Trennung hinter dir? Tut mir leid.“ 


„Mir
nicht. Er war ein Arsch.“, murmelte ich. Normalerweise benutzte
ich keine Schimpfwörter. Mom hatte uns besser erzogen.

„Hm,
im großen und ganzen war's das. Also, pünktlich bezahlen,
Dienstplan beachten und das Jahr sollte laufen. Hast du Hunger?“



„Etwas.“,
gab ich zu.

„Dann
lass uns was essen! Ich habe noch ein paar Spaghetti von gestern
über.“, meinte sie überschwänglich.

„Klingt
gut.“, erwiderte ich lächelnd. Ich hätte keine
bessere Mitbewohnerin haben können. 


„Super!
Eli, willst du auch mitessen?“, rief sie in Richtung
Wohnzimmer.

„Nein,
lieber nicht. In einer Stunde fängt meine Schicht an.“,
antwortete ihr netter Freund.

„Wie
du meinst.“, erwiderte sie trotzdem gut gelaunt.

„Nett,
dich kennenzulernen, Stacee. Lass dich nicht von Lees Essen
vergiften!“, riet er mir lachend, bevor er sich von ihr
verabschiedete.

„Danke,
gleichfalls.“

Er
lachte und verabschiedete sich von Leah.





Der
Kleiderschrank meiner Vorgängerin war jetzt mit meinen Klamotten
gefüllt, die meisten meiner Sachen waren ausgepackt und die
Bücher, die ich schon gekauft oder geschenkt bekommen hatte,
stapelten sich auf dem uralten Schreibtisch, den ich von ihr
ebenfalls übernommen hatte. 


Das
Bett war frisch bezogen und eines der kleinen Fenster leicht
geöffnet, um frische Luft hereinzulassen. 


Zufrieden
mit den Ereignissen des Tages folgte ich Leah in die Küche. Sie
war genauso wie ich sie mir vorgestellt hatte. Das Zusammenleben mit
ihr würde sich einfacher gestalten, als ich es erwartet hatte,
denn gegen die Regeln, die sie aufgestellt hatte, war von meiner
Seite aus nichts einzuwenden. 













Kapitel 9:





„Also,
erzähl mal ein bisschen was über dich.“, forderte
Leah, als das Essen fertig war. Wir saßen zusammen in der
Küche, die gerade genug Platz für uns zwei und den
Küchentisch bot. Sie hatte ihr blondes Haar hochgesteckt und
lächelte mich erwartungsvoll an. 


„Was
willst du denn wissen?“, erwiderte ich zwischen zwei Bissen
Spaghetti.

„Was
studierst du?“, fragte sie neugierig.

„Journalismus.
Aber weißt du vielleicht, wo ich einen Job bekommen könnte?
Bisher hat es nämlich nur Absagen gehagelt.“ 


„Klar.
Bei uns im Café suchen die noch jemanden. Wenn du willst, komm
doch einfach morgen mit. Hast du schon deinen Pass für die
Bahn?“ 


„Leider
noch nicht. In ein paar Tagen ist erst dieses Treffen, wo wir mit
unseren Studien-Unterlagen den Pass bekommen können. Aber ich
habe schon den Antrag ausgefüllt und den Rest vorbereitet.“,
erklärte ich ihr. 


Sie
zuckte mit den Schultern und schob sich eine Gabel voll Nudeln in den
Mund. „Ist nicht so schlimm. Immerhin hast du ihn schon
beantragt. Mein Boss ist ganz in Ordnung, er wird dich fair
beurteilen. Wo kommst du eigentlich genau her?“

„Aus
einer Kleinstadt in Iowa.“, antwortete ich wahrheitsgemäß.
Sie lachte herzlich. 


„Davon
gibt es ja so wenige!“, brachte sie schließlich kichernd
hervor. 


„Meine
Eltern leben aber etwas außerhalb, auf einer Farm. Mein Dad
arbeitet als Immobilienmakler und Farmer. Meine Mom hilft ihm und ist
Teilzeit in der Schulbibliothek von unserer Highschool beschäftigt.
Ich habe noch zwei ältere Brüder; der eine studiert
momentan Kommunikationswissenschaften in Kalifornien und der andere
arbeitet in Europa.“ 


Ihre
Nudeln schmeckten – ehrlich gesagt – nicht besonders gut,
aber immerhin füllten sie meinen Magen und stillten den Hunger. 


Außerdem
hatte ich mich in den vergangenen Tagen hauptsächlich von
Fastfood und Limonade ernährt. Ihre Gastfreundschaft wusste ich
zu schätzen. 


Leah
sah ihren Teller aufmerksam an. Eine gewisse Traurigkeit schlich sich
in ihre Stimme, als sie sagte: „Ich habe nur einen Bruder,
Josh. Meine Eltern sind unheimlich stolz darauf, dass er zu den
Marines gegangen ist.“ 


„Ich
kenne auch jemanden bei den Marines. Sein Kumpel heißt Josh und
der hat eine Schwester namens Leah.“ 


In
mir keimte ein leiser Verdacht, der langsam zur Gewissheit wurde.
Natürlich! Warum war ich noch nicht früher darauf gekommen?



Die
Wahrscheinlichkeit, dass das passieren würde, war so gering
gewesen, dass ich sie gar nicht in Betracht gezogen hatte. Auch Leah
sah jetzt wieder aufmerksam zu mir. 


„Wirklich?
Wie heißt er?“, wollte sie aufgeregt wissen.

„Andrew,
Andrew Chevalier.“ 


„Andy?
Hey, dann bist du die Stacee! Stacee Alexandersson!
Unglaublich! Wenn mein Bruder erfährt, dass ich mit dir zusammen
wohne, dreht er durch.“, rief Leah, vollkommen aus dem
Häuschen.

„Warum?“



„Du
schreibst doch ab und zu Briefe an Andy, nicht wahr?“ 


„Ja,
und?“ 


„Alle
denken, Andy hätte sich das nur ausgedacht, um die Nachfragen
einzustellen und den Witzen zu entgehen. Er meinte, du wärst
hübsch, aber nicht mit ihm zusammen. Natürlich hat ihm
niemand das geglaubt!“, rief sie aufgeregt. 


Dabei
schaute sie mich so erstaunt und ehrfürchtig an, dass ich mich
fragte, was Andy noch so erzählt hatte. Irgendwie hatte ich das
verrückte Bedürfnis, ihn verteidigen zu müssen, auch
wenn er gar nicht anwesend war. – Oder vielleicht gerade
deshalb.

„Andy
lügt nicht. Jedenfalls, wenn er es vermeiden kann.“,
versicherte ich ihr. 


„Oh
mein Gott! Das muss ich ihm schreiben! Dann bist du wirklich von
diesem Footballspieler verlassen worden? Mann, war der blind? Du bist
doch super-hübsch! Außerdem steht dir diese Brille total.“



Sie
schien noch aufgeregter zu sein, als sie das herausfand. Leah war
vollkommen aus dem Häuschen. Aber ich spürte, dass sie die
Wahrheit sagte. 


„Danke.
Dick ist einfach...“, mir fiel keine besonders nette
Umschreibung ein.

„...ein
Idiot?“, schlug sie lachend vor.

„So
kann man es auch bezeichnen. Er kam mit einer Blondine unterm Arm –
vollkommen blau – in das Café getorkelt, in dem ich
gearbeitet hatte, und hat mich als Schlampe beschimpft. Ein Wunder,
dass ich nicht gefeuert wurde. Dann kam er vor ein paar Tagen wieder
an und wollte sich bei mir entschuldigen. Tja, dumm nur, dass ich
keine Lust mehr habe, sein Geldautomat/Gehirn zu spielen. Schon gar
nicht nach der Szene.“, erzählte ich ihr.

„Das
tut mir ehrlich leid.“, sagte Leah mitfühlend. 


Ich
kaufte es ihr sofort ab. Wahrscheinlich war sie, genau wie ihr
Bruder, eine unglaublich offene und liebenswerte Person, die entweder
das Zeug meine beste Freundin oder eine erbitterte Feindin zu werden
hatte. 


„Aber
Andy ist ein anständiger Typ. Woher kennst du ihn überhaupt?
Er ist doch aus Missouri.“, fügte sie hinzu. Ich
schüttelte den Kopf. 


„Eigentlich
nicht. Früher waren wir befreundet. Dann haben wir immer weniger
zusammen unternommen und ich habe mich für Dick entschieden, was
ziemlich dumm war. Irgendwann ist er weggezogen, weil sein Dad einen
Job in Missouri bekommen hat.“ 


„Und
wieso hast du jetzt wieder Kontakt mit ihm?“ 


„Weil
er vor ein paar Wochen vor unserem Café aufgetaucht ist. Ich
weiß nicht genau warum, aber er ist an dem Tag mit dem Bus zum
Camp gefahren. Dann haben wir uns kurz unterhalten. Meine Schicht war
fast vorbei, also bin ich mit ihm spazieren gegangen. Er hat mich
darum gebeten und ich habe Ja gesagt. Seitdem schreiben wir uns.“



„Das
ist total süß. Solltet ihr eines Tages heiraten, möchte
ich bitte eingeladen werden.“ 


„Ich
werde dich auf der Liste vermerken.“, sagte ich seufzend und
holte ein Blatt Papier aus meiner Tasche. Mit einem Kuli schrieb ich
darüber: „Gästeliste“. Darunter standen Leahs
Name, Brenda, meine Eltern und meine Brüder, selbst Claire, aber
in Klammern. 


„Ich
weiß nicht, ob genug Platz für dich da ist, aber ich werde
mir Mühe geben.“, versprach ich ihr in einem ernsten Ton.
Sie spielte mit und nahm mir das Blatt aus der Hand, um es an den
Kühlschrank zu pinnen. 


„Danke,
dass du mich noch auf die Liste gequetscht hast. Gib mir Bescheid,
wenn du Hilfe brauchst.“, erwiderte sie genauso spielerisch
ernst.

„Das
werde ich. Im Ernst, ich mag Andy, aber er ist nur mein Freund. Nicht
der Mann, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen will.“ 


„Aber
es wäre so romantisch! Stell dir das doch nur mal vor! Der
Soldat und die Schöne...“ Leah malte ziemlich
enthusiastisch ein Filmplakat in die Luft. 


Ich
seufzte. „Das klingt so ähnlich wie die Schöne und
das Biest.“ 


„Ja,
aber viel besser. Hast du Andy schon deine neue Adresse gegeben?“



„Klar.
Ich habe ihm geschrieben, als ich deine Bestätigung bekommen
habe.“ 


„Super!
Was ist eigentlich in der Tüte?“, fragte sie, mit dem
Finger auf Brendas Abschiedsgeschenk zeigend. 


„Keine
Ahnung. Ich durfte es nicht aufmachen, bis ich hier bin.“ 


„Dann
wird es ja höchste Zeit!“

Ich
öffnete die Tüte und schüttete den Inhalt vorsichtig
heraus. Es waren hauptsächlich Schokokekse, meine
Lieblingssorte. Aber in jeden hatte Brenda ein Fünfzig-Cent-Stück
eingebacken. In der Tüte befand sich das komplette Trinkgeld des
letzten Frühlings, dass ihr zugestanden hätte.

„Wie
mir scheint hast du ein paar ziemlich großzügige
Kollegen.“, meinte Leah, ein wenig beeindruckt. 


„Das
ist von Brenda. Sie war meine Chefin und ist meine beste Freundin. Du
meine Güte! Das ist...“ 


Leah
nahm sich einen Keks, biss davon ab und sagte: „Ausgesprochen
lecker!“ 


Ich
musste lachen. Bree hätte es vermutlich nicht anders gemacht.

„Ja,
das ist ihre Cookie-Spezialmischung, meine Lieblingssorte.“,
erklärte ich.

„Kannst
du backen?“, fragte Leah nachdenklich.

„Ein
bisschen. Und kochen.“ 


„Wie
wäre es wenn du für uns kochst und ich dafür einkaufe?
Eli leiht mir seinen Wagen, du musst mir nur sagen, was ich besorgen
soll.“, schlug sie vor.

„Klingt
gut. Ich hab nichts dagegen, wenn wir uns das Essen im Kühlschrank
teilen. Hast du irgendwelche Allergien?“ 


„Nein,
du?“ 


„Ich
auch nicht. Wenn ich den Job bekomme, spendiere ich dir dein
Lieblingsgericht.“ 


„Auch
italienische Lasagne?“, wollte sie wissen.

„Klar.“

„Du
kannst Lasagne kochen? Ich meine echte, italienische Lasagne?“,
fragte sie ungläubig. Ich nickte. Mom musste es mir ungefähr
eine Million Mal erklärt haben. Lasagne war auch ihr
Lieblingsgericht, weshalb wir es Zuhause regelmäßig aßen,
so lange wir Kinder noch dort wohnten.

„Ja,
klar. Meine Mutter ist halbe Italienerin. Sie hat sich gegen alle
Traditionen für meinen Dad entschieden und ist für ihn aus
New Jersey weggezogen.“, erzählte ich ihr. 


„Warum
hast du dann so einen englischen Namen?“, fragte Leah
neugierig.

„Früher
habe ich Anastassia geheißen, aber kein Mensch konnte das
aussprechen, also haben meine Eltern es in Stacee geändert.
Meine Brüder wurden nach dem Vater meiner Mutter und dem von
meinem Vater benannt, die beide englische Namen hatten. Joe und
George.“ 


Leah
hakte nicht nach. Sie schien zu spüren, dass ich ungern so viel
über mich preisgab. Stattdessen lenkte sie von dem Thema ab.
Oder versuchte es zumindest.

„Übrigens
hübsche Kette.“, kommentierte sie.

„Danke.
Die ist von meiner Großtante. Sie verkauft solche Ketten in
einem kleinen Laden an Touristen, die auf der Durchreise bei uns Halt
machen.“ Ich lächelte bei dem Gedanken an Tante Lilians
Antwort auf diese Beschreibung.

„Meine
Großtante ist steinalt und meckert die ganze Zeit herum. Ihr
Mann ist im Zweiten Weltkrieg gefallen, da waren sie ein Jahr
verheiratet. Trotzdem haben sie es geschafft, ein Kind zu zeugen.
Aber seitdem ist sie nicht mehr verheiratet gewesen. Und vollkommen
unausstehlich, wenn ich ehrlich sein soll. 


Na
ja, mein Dad trägt's mit Fassung. Dafür ist die Seite von
meiner Mom umso zahlreicher. Wir sind fast achtzig Leute, wenn alle
zusammenkommen. Sie hat übrigens lange auch in Iowa gelebt.“



„Echt?
Cool! Ja, wir sind auch eine große Familie. Dad und Mom haben
so viele Verwandte, dass ich die kaum noch zählen kann. Aber die
von Moms Seite sind mir noch nie wirklich in persona begegnet. Dafür
wohnen sie zu weit weg und Mom legt nicht allzu viel Wert darauf,
sich wieder mit ihnen zu versöhnen, nach allem...“ 


Unwillkürlich
seufzte ich. Mom hatte unheimlich viele Geschichten erzählt.
Niemals meinen Brüder oder mir, aber Dad. Auch wenn Dad nie
darüber sprach, wussten wir doch teilweise, was Mom auf sich
genommen hatte, um mit ihm zusammen zu sein. 


Vielleicht
klammerte sie deshalb auch so viel.

„Das
ist blöd. Machst du irgendeinen Sport?“, fuhr Leah fort.

„Ich
bin in keinem Team, aber ich laufe und reite gern. Zuhause habe ich
mein eigenes Pferd, Lucy. Und du?“ 


„Ich
war früher immer im Leichtathletik-Team, doch das war mir zu
stressig im College. Also habe ich mein Stipendium aufgegeben und mir
einen Job gesucht. Das ist zwar auch nicht gerade das Gelbe vom Ei,
aber immerhin muss ich nicht durch den halben Staat gondeln um zu
Turnieren zu fahren. Und ich habe Zeit für andere Sachen.“



„Wie
zum Beispiel Eli?“, hakte ich lachend nach.

„Ja,
genau.“, sie lachte. Endlich wandte sich das Thema von mir zu
einem für sie sicherlich interessanterem zu. Und die
Aufmerksamkeit gleich mit. 


Leah
hatte keine großen Probleme über Eli zu reden. Im
Gegenteil. Ein breites, glückliches Lächeln erschien auf
ihren Lippen und ihr Blick wanderte in die Ferne. 


„Wie
lange seid ihr denn schon zusammen?“, wollte ich wissen. 


„Ein
Jahr und eine Woche. Er war unser Nachbar und eines Tages hat es
zwischen uns gefunkt. Jetzt passt er auf mich auf.“ 


„Studiert
er auch auf der Uni?“ 


„Nicht
auf unserer, aber auch in Chicago. Er möchte Rechtsanwalt werden
und irgendwann Staatsanwalt oder Richter.“

Wir
unterhielten uns noch eine Weile über alle mögliche Themen.
Sie warnte mich vor Lehrern, gewissen Schülern und Jungs, von
denen ich mich besser fernhalten sollte. Es war ein netter
Nachmittag, der langsam aber sicher in einen lauen Abend überging.












Kapitel 10:





Am
nächsten Morgen wusste ich nicht sofort wo ich war. Wieder hatte
ich von einem Adler geträumt, diesmal aber von einem, der über
dem Meer schwebte. Soweit ich wusste, hatten Adler eigentlich nicht
so viel mit Wasser zu tun, außer Seeadler. Aber es fühlte
sich im Traum richtig an, obwohl der Vogel fast unerreichbar für
mich war. Es machte mich ein bisschen traurig, aber ich wusste von
irgendwoher, dass er das so wollte.

Ich
stand auf und zog mich an. 


Am
Abend hatte ich meine Mutter angerufen und ihr gesagt, dass alles
glatt gelaufen war und ich mich hier wohlfühlte. Sie klang nicht
sehr überzeugt, aber immerhin freute sie sich, dass Dad bald
wieder nach Hause kam.

Dann
machte ich Rührei und Speck für Leah und mich. Angelockt
von dem Essen kam sie in die Küche. Ich hatte gerade frischen
Kaffee gekocht.

„Guten
Morgen. Das sieht aber lecker aus!“, meinte Leah, als sie in
die Küche trat. 


„Danke.
Ich war so frei und hab einfach ein paar Eier aus dem Kühlschrank
genommen.“, beichtete ich.

„Daran
könnte ich mich gewöhnen. Aber du musst das nicht machen.“,
fügte sie abwinkend hinzu. 


„Keine
Angst, das macht mir Spaß. Außerdem bin ich schon immer
ein Frühaufsteher gewesen.“, versicherte ich ihr. 


„Glaub
mir, du wirst Nächte haben, in denen du kein Auge zudrückst
und am nächsten Tag eine Klausur schreiben musst. Aber trotzdem
danke.“ 


„Gern
geschehen.“, sagte ich ein letztes Mal. „Kann ich mich so
bei deinem Boss sehen lassen?“ 


„Aber
hallo! So professionell tauchen nicht viele bei ihm auf. Hast du
deine Bewerbungsunterlagen dabei?“, fragte Leah. 


„Ja,
alles da. Lebenslauf, Anschreiben etc. pp.“ 


„Gute
Vorbereitung, das wird ihn freuen. Na dann, guten Appetit!“ 


„Danke,
gleichfalls.“





Wir
fuhren mit der Bahn nach Downtown. Laut Leah war das Café nur
zehn Minuten mit dem Bus vom Navy Pier entfernt. Ich bekam meinen
Mund vor Staunen kaum zu. 


„Hey,
du wirst ein Jahr Zeit haben, all das zu bewundern. Aber wir haben
nur noch zehn Minuten um pünktlich beim Café zu
erscheinen. Also klapp endlich deinen Mund zu und komm mit! Wenn der
Boss eins nicht mag, dann ist das Unpünktlichkeit.“ 


„Oh,
tut mir leid. Aber ich finde die ganzen Cafés, Restaurants,
das alles so unglaublich cool!“ 


Leah
führte mich eine belebte Straße entlang, zu einem größeren
Café, dass abends zum Restaurant wurde. Zwei weitere
Studentinnen und ein Junge Typ Footballspieler arbeiteten an diesem
Tag mit Leah zusammen. 


Die
Mitarbeiter sahen mehr oder weniger freundlich aus, aber ich war
nicht unerfahren in diesem Business, also hinterfragte ich auch die
Echtheit ihres Lächelns. Leah begrüßte alle
freundlich, aber, ohne langsamer zu werden, zog mich weiter mit sich
mit. 



Ihr Vorgesetzter stellte sich als etwa vierzigjähriger Mann heraus, der zwar geschäftstüchtig, aber nett wirkte. Als er mich sah, zog er eine Augenbraue hoch.

„Leah?“, war das einzige was er sagte. 

„Das ist meine neue Mitbewohnerin, Stacee Alexandersson. Sie hat gute Referenzen und noch keinen Job. Aber in ihrer Freizeit engagiert sie sich für die Marines. Sie ist mit Josh's gutem Kumpel/Freund Andy befreundet.“ Leah stellte mich grinsend vor. 

„Der von dem du mir erzählt hast?“, hakte der Besitzer nach. 

„Ganz genau.“, Leah nickte bedeutungsvoll. Sie zwinkerte mir zu und zeigte mit den Daumen nach oben.

„Na dann wollen wir uns mal deine Referenzen anschauen.“, sagte er zu mir. Ich händigte ihm meine Bewerbungsunterlagen aus. Nachdem er sich alles aufmerksam durchgelesen hatte, schaute er wieder zu mir, diesmal mit mehr Interesse. 

Leah hatte mir bedeutet, vor ihm Platz zu nehmen.

„Du hast dich in relativ kurzer Zeit ziemlich weit nach oben gearbeitet, wie mir scheint. Der Empfehlungsbrief, den du von dieser Brenda Meyer vorzuweisen hast ist sehr beachtlich. Warum also willst du diesen Job?“, fragte T.J. Henning. 

„Um mir mein Studium finanzieren zu können, muss ich arbeiten. Am liebsten mit Menschen und in einem Beruf, den ich schon kenne. Leah hat mir von der Stelle hier erzählt und mich freundlicherweise mitgenommen, denn ich kenne mich nicht so gut aus. Noch nicht.“, antwortete ich.

Er lachte mich freundlich an. Meine Bewerbungsmappe lag geschlossen auf dem Tisch. Es schien, als hätte er sich so gut wie entschlossen. Nur zu was? 

„Du willst arbeiten, dass entnehme ich dieser Aussage und deinem Lebenslauf. Aber kannst du auch einen harten Tag im College mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht hier aus deinem Kopf halten und Kunden bedienen, als würdest du keinen Stress haben?“ 

„Zuhause habe ich an einem Tag morgens meinem Dad mit der Farm geholfen, danach für gute Noten in der Schule gearbeitet, mich bei unserer Schülerzeitung und beim Reiten engagiert und mir nebenher ein bisschen Geld im Café verdient. Ich mag nicht so aussehen, aber ich arbeite hart, besonders wenn es mir Spaß macht.“, verteidigte ich mich. 

Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er mich unterschätzte – absichtlich. Trotzdem ließ Mr. Henning sich nichts anmerken. 

„Und wie bekommst du die Marines damit unter einen Hut?“, hakte er interessiert nach.

„Andy und ich kennen uns schon seitdem Kindergarten. Er hat mich um einen Gefallen gebeten und ich habe ihm diesen Gefallen getan.“, erklärte ich geduldig.

„Du bist gut; lässt dir kaum etwas anmerken oder weichst aus, um keine genauen Angaben machen zu müssen. Hat man dir schon mal gesagt, dass du eine gute Politikerin wärst?“ 

„Nein. Ich will nur nicht lügen oder viele Worte über mein Privatleben verlieren. Das hier ist geschäftlich und Sie vielleicht mein zukünftiger Boss, nicht mein Dad.“ 

„Weshalb du einen Strich dazwischen ziehst, das gefällt mir. Wenn dir das nicht zu viel wird, bist du herzlich willkommen hier zu arbeiten. Schaffst du zwanzig Stunden die Woche?“, meinte er, die Lachfalten um seine Augen vertieften sich beinahe unmerklich.

„Klar. Ich hab sogar schon meinen Stundenplan bekommen und ich würde in den Ferien gern noch mehr Stunden übernehmen, wenn das passt.“ 

„Sehr gut. Wann willst du anfangen?“, fragte er.

„So schnell wie möglich!“ 

„Morgen schon? Ich setze den Vertrag heute auf und gebe ihn Leah mit. Du kannst eine Nacht drüber schlafen.“ 

„Danke.“ 

„Gern geschehen. Leute aus Iowa haben sowieso eine gute Arbeitsmoral. Gefällt mir. Komm morgen gegen neun vorbei, okay? Dann klären wir den Rest.“ 

„Vielen Dank, Mr. Henning!“



Ich machte die Tür hinter mir zu, als ich wieder in den öffentlichen Teil des Cafés ging. Leah kam sofort zu mir. Sie hatte sich eine blaue Schürze mit dem Logo des Cafés umgebunden und ihre Haare hochgesteckt. 

Die anderen beobachteten uns unauffällig. Aber ich hatte nicht umsonst mein ganzes bisheriges Leben in einer Kleinstadt gelebt, um so etwas nicht zu bemerken.

„Und wie ist es gelaufen?“, wollte sie aufgeregt wissen. 

„Vielen Dank! Ich hab den Job!“, verkündete ich froh. 

„Super! Das heißt heute gibt es Lasagne! Und was willst du jetzt tun?“, freute sich Leah. 

„Ich werde zur WG fahren und den Rest meiner Sachen auspacken. Dann sehen wir weiter. Ich glaube, den Großteil der Zutaten haben wir Zuhause.“ 

„Hast du was dagegen, wenn ich Eli anrufe und ihn einlade?“ 

„Nein, je mehr desto besser.“ 

„Super! Bis nachher!“



Ich besorgte die Einkäufe unterwegs. Das Bahnfahren war immer noch ungewohnt, aber irgendwie auch total interessant. All die verschiedenen Leute die mit mir in einem Wagon saßen... 

Es machte Spaß sie zu beobachten. Zuhause bekam ich nicht viel davon zu sehen, abgesehen von den ausländischen Touristen, die sich gelegentlich in unsere Gegend verschlugen, auf der Durchreise zu irgendeiner wichtigen nationalen Sehenswürdigkeit. 

Leah würde erst am späten Nachmittag zurück sein, also hatte ich ein bisschen Zeit für mich selbst. Der Postbote war mittlerweile vorbeigekommen und ich brachte die Post nach oben. Das meiste war sowieso Werbung. Aber ein paar eventuell nützliche Coupons waren dabei. Und ein neuer Brief von Andy.

Ich legte die restliche Post auf den Küchentisch und öffnete Andys Brief in meinem Zimmer.





Liebe Stacee,



Der Auftritt von Dick tut mir leid für dich. Aber wie mir scheint hast du es ihm ziemlich gegeben. (Ich hoffe nur, dass die Gäste das auch so sehen.) 

Ich wünschte auch, ich hätte bei deiner Geburtstagsfeier dabei sein können. Es klingt als hättet ihr eine Menge Spaß gehabt. Hoffentlich hat sie dir auch gefallen.

Mittlerweile bist du ja in deiner WG angekommen. Ist deine Mitbewohnerin so nett wie du dachtest? Hast du einen Job gefunden? Wann fängt eigentlich das Semester an? Du musst nicht auf alle Fragen eingehen, wenn du willst, aber mich interessiert dein Leben. Und wenn du mir Dinge schreibst, die du als Kleinmädchenkram bezeichnest, bin ich stolz darauf, weil du mir vertraust. Freunde sind doch dafür da, für einen da zu sein. In guten, aber auch in schlechten Momenten. Oder nicht? Ich lese lieber zehn Briefe darüber wie idiotisch sich Dick in deinen Augen benimmt, als einen langen über das Wetter und den Präsidenten.

Sei einfach du selbst. Weißt du noch dass du mir das mal geraten hast? Ich bin bisher damit gut gefahren. Vielleicht ist es an der Zeit, dass du deinen eigenen Rat befolgst?

In ein paar Wochen oder Tagen  werde ich übrigens versetzt. Wie wissen noch nicht genau wann und wohin, aber ich habe den starken Verdacht, dass ich in Afghanistan lande. Mach dir also keine Sorgen, wenn du dann ein paar Tage lang keinen Brief bekommst. 

Was liest du eigentlich gerade? Etwa schon Lektüre, die auf deiner neuen Bücherliste steht? 

Ich habe gerade meinen ersten Jules Verne angefangen. Es ist interessant, was der Mann für eine Fantasie hatte! Und was daraus geworden ist... So ähnlich wie bei anderen Sciencefiction-Autoren. Die Maschinen die sie sich vorgestellt haben gibt es ja teilweise heute. Ich finde das cool. 

Na ja, ich muss zu einer Übung. 

Viel Glück bei der Jobsuche! Lass den Kopf nicht hängen. Wenn was ist, schreibst du einfach und Rettung wird kommen, in Ordnung?



Alles Gute,

Andy 





Ich lächelte leicht melancholisch. in meinem Kopf hörte ich seine Stimme, als würde er neben mir stehen und mir die exakt selben Worte sagen. Dass er bald versetzt wurde ließ das Lächeln jedoch verschwinden.

Trotz
seiner Bitte machte ich mir Sorgen. Ich wollte nicht, dass ihm etwas
passierte. Aber was kann ich tun? Es ist doch nicht zu ändern.
Ich konnte ihm nur Mut machen und so tun als ob ich an meine eigenen
Worte glaubte. Jetzt brauchte er mich, zur Abwechslung mal,
wenigstens um ihn abzulenken. 


In
naher Zukunft würde er alles hinter sich lassen, unseren
Kontinent, unser Land und alles was er kannte. 


Ich
war in der Lage, ihm zumindest ein wenig von seiner Heimat, dem
Vertrauten und einem friedlichen Alltag schicken, wo auch immer er
war. 


Und
genau das würde ich auch tun, so gut ich konnte.












Kapitel 11:




Die Tage bis zum ersten „Schultag“ waren viel zu schnell vorbei, als das ich mich an jeden in allen Einzelheiten erinnern könnte oder hier aufschreiben wollte. 

Es war eine schöne Zeit, in der ich viel Neues erleben durfte.

Bahnfahren war zwar immer noch nicht alltäglich, aber ich gewöhnte mich daran. Der Job bereitete mir keine nennenswerten Probleme und die meisten der anderen Angestellten studierten ebenfalls.

Fast alle waren in Leahs Jahrgang, aber Gavin, der Football-Spieler von meinem ersten Tag, kehrte zum dritten Mal zu seinem Chicagoer College zurück. Er hatte Physik und Biologie als Haupt- und Nebenfach gewählt, spielte nebenbei drei oder mehr Stunden Football (täglich!) und schaffte es noch irgendwie nebenbei zu arbeiten. 

Ich teilte Leahs Verdacht, dass er ein Zombie war. Anders konnten wir uns sein unglaubliches Leistungsvermögen nicht erklären.

Zwischen uns beiden entstand eine lockere Freundschaft, die in dieser kurzen Zeit immer enger wurde. In den meisten Punkten waren wir geteilter Meinung, aber bei den wichtigsten Aspekten hielten wir zusammen wie Pech und Schwefel. 

Auch Josh sollte bald versetzt werden. Genaues wussten wir aber leider beide nicht.

Bree mailte mir, dass Tante Lilian mich schmerzlich vermissen wurde, genau wie meine Eltern. Dad rief an, als er wieder Zuhause war. 

Er hatte viel weniger Zeit gebraucht als erwartet und alle Strapazen gut überstanden. Er freute sich wieder auf der Farm in Moms Nähe zu sein, das hörte ich aus seinen Worten heraus.

Dick war noch mal zum Café gekommen, einen Tag nach meiner Abreise. 

Claire und Bree hatten ihm anscheinend sehr deutlich gemacht, dass er sich besser nicht mehr beim Café blicken ließ. Er hatte wohl wieder damit gedroht eine Szene zu veranstalten oder Leute dazu aufzurufen, das Café zu boykottieren. 

 

Leah und ich hatten ungefähr zur gleichen Zeit einen Kurs am ersten offiziellen Tag des Semesters, weshalb wir auch zusammen zum College fuhren.

In dem Monat, den wir nun schon in der WG lebten, hatten wir uns bereits ziemlich gut im Haushalt aufeinander eingestimmt. 

„Viel Spaß! Und nicht vergessen: du musst die rote Linie zum Café nehmen.“, sagte sie nochmal zu mir, bevor sich unsere Wege trennten. Wir waren beide sehr früh dran. 

„Ja, danke, dir auch! Ich sehe dich dann später dort.“, erwiderte ich ein bisschen nervös.

„Super!“ Zum Abschied umarmte sie mich und gab mir einen leichten Klaps auf die Schulter. 



Ich ging zu meinem ersten Kurs und versuchte mich auf die anstehende Vorlesung zu konzentrieren. Bis die anfing, hatte ich aber noch etwa fünfzehn Minuten Zeit, mir einen Platz zu suchen und vielleicht ein paar Leute kennen lernen.

Neben mir saß eine Brünette, die sympathisch wirkte. Sie lächelte mich an und stellte sich vor, kaum dass ich den Stuhl berührte.

„Hi, ich bin Annie, gebürtige Chicagoerin. Und du? Woher kommst du?“ So lernte ich Annie kennen.

„Ich bin Stacee, aus Iowa.“, antwortete ich. 

Sie schien dem uralten Klischee zu glauben, dass Iowa ein großer Acker war, auf dem vereinzelt Menschen lebten. Das konnte man unschwer an ihrem Gesicht ablesen. (Und ehrlich gesagt, so falsch war das auch gar nicht...)

„Iowa? Wow! Die Umstellung muss echt hart sein.“ 

„Ist schon in Ordnung. Wohnst du auf dem Campus?“, winkte ich ab. 

„Ja. Ich hab ein Stipendium als Cheerleader bekommen. Hoffentlich spielen die Jungs diese Saison besser als letzte! Warum hast du dich für Journalismus entschieden?“, fragte sie, jetzt ernsthaft neugierig. 

Ich zuckte mit den Schultern und lächelte sie an. Nebenbei ordnete ich meine Schreibutensilien auf dem Pult.

„Das war immer mein Traumjob.“, erklärte ich. Langsam verschwand meine Nervosität. 

„Echt? Meiner auch!“, rief sie überrascht. 

„Ich liebe es zu schreiben. Und so erlebe ich alles hautnah mit.“ 

„Ich will Nachrichtensprecherin werden – oder Auslandskorrespondentin. Aber meine Eltern sind dagegen. Sie haben zu viel Angst, dass mir was passieren konnte.“ 

„Hey, ist der Platz noch frei?“, fragte ein braungebrannter Unbekannter. Sein Südstaaten-Akzent war ziemlich stark. Er lächelte aber freundlich und bedankte sich leise, als ich machte ihm ein wenig Platz machte.

„Ja, klar. Setze dich ruhig. Das ist Annie und ich bin Stacee.“, erwiderte ich genauso freundlich.

„Freut mich, Tom. Bevor ihr fragt – ja, ich komme aus Texas.“ 

„Warum bist du dann hier?“, wollte Annie wissen. 

„Keine andere Uni hatte so viel zu bieten. Arbeitest du nicht in T.J. Hennings's Café Downtown? Tyler Hennings ist mein Onkel.“ 

„Du bist mit dem Boss verwandt?“, entfuhr es mir erstaunt.

„Ja, er hat viel von dir erzählt. Außerdem helfe ich ihm bei der Buchhaltung.“, erklärte Tom ruhig.

„Du hast wirklich einen Job bei Tyler Hennings ergattert? Du musst echt gut sein. Der soll eine total harte Nuss sein.“, mischte sich Annie ein. 

Anscheinend faszinierte sie das Gespräch mehr und mehr. Aber was sollte ich dazu sagen? Bisher hatte ich mein ganzes Leben lang hart gearbeitet und die letzten zwei Jahre in Brendas Café waren auch nicht immer ohne gewesen.

„Mm...“, murmelte ich. So viel Aufmerksamkeit war mir unangenehm. Tom lachte über meine zurückhaltende Reaktion. 

„Du hättest gar keine Referenzen mehr vorzeigen brauchen, nachdem er wusste, dass du mit den Marines zu tun hast. Er war selbst einer, deshalb. Aber er hat nur eine harte Schale, darunter ist ein weicher Kern versteckt. Hast du was dagegen, wenn ich mit dir hinfahre? Ich habe keine Ahnung wie ich sonst dahin kommen soll ohne mich zu verlaufen.“, sagte mein neuer Sitznachbar.

„Klar, wenn du willst.“, murmelte ich, ein bisschen überfordert.

„Was meint ihr, sollen wir eine kleine Kennlern-Party schmeißen?“, schlug Annie vor.

„Wann und wo?“, erkundigte sich Tom.

„Am Wochenende?“ 

„Von mir aus, gern. Wahrscheinlich gibt's bei uns sowieso eine Schulanfangsrunde.“, stimmte ich zu. 

„Wo wohnst du denn?“, wollte Annie sofort wissen.

„In einer WG in...“

Auf einmal fingen ein paar Mädchen leise an zu tuscheln und zu kichern. Ein paar der Jungs seufzten genervt auf. Annie kicherte ebenfalls.

„Was ist los?“, fragte Tom verwirrt. Ich verstand ebenfalls nicht ganz, was das Getuschel sollte.

Annie sah uns breit grinsend an. „Wir haben Brandon Shaw in unserem bescheidenen Kurs.“, erklärte sie uns stolz. 

Doch diese knappe Erklärung war nicht besonders hilfreich. Der Name sagte mir rein gar nichts. Also fragte ich höflich: „Wer ist das?“ 

Annie hörte auf zu grinsen und wurde wieder ernst. Sie seufzte. „Brandon? Nur der Alleinerbe eines Medienimperiums. Er sieht echt gut aus, ist echt stinkreich und Single.“ 

Ich zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. 

So etwas ähnliches sagten die Mädchen Zuhause auch über Dick. Was nur wieder einmal mehr bewies, dass sie absolut keine Ahnung hatten, wie er wirklich war. Annie schien zutiefst schockiert von meiner Kaltblütigkeit.

„Ja und? Deshalb raste ich noch lange nicht aus.“, meinte ich ungerührt. 

Der Gedanke an Dick tat immer noch in gewisser Weise weh. Er war genauso und ich wollte absolut kein Wort darüber verlieren. 

Meine Güte! Ich kannte diesen Brandon Shaw noch nicht einmal! 

„Du stehst doch auf Kerle, oder?“, hakte sie ein bisschen
merkwürdig nach. 



„Schon.“ 

„Aber?“ 

„Vielleicht auf andere? Ich hab gehört, du schreibst einem einsamen Marine.“, vermutete Tom. Annie beruhigte sich wieder. Gönnerhaft tätschelte sie meinen Arm, als sei der eine alte Stuhllehne.

„Okay, du hast einen Freund. Dir sei vergeben, dass du den Prinzen beleidigt hast.“ 

„Ich bin nicht...“, wandte ich ein. 

Doch mir wurde das Wort abgeschnitten, denn die Vorlesung fing an. 



Am Ende der Woche hatten Annie, Tom und ich uns angefreundet. Es stellte sich heraus, dass Tom absolut keinen Orientierungssinn hatte, weshalb er damit ständig von seinem Onkel aufgezogen wurde. 

Ich gewöhnte mich schnell an den neuen Tagesablauf. Die Hausaufgaben waren natürlich viel zeitaufwendiger als in der Schule, aber das hatte ich erwartet. 

Sie forderten mich auf ganz neue Weise, mein Potenzial auszuschöpfen. Aber es machte mir Spaß, also ging sie mir leichter von der Hand. Im Café erging es mir ähnlich.



Am Wochenende veranstalteten Leah und ich ein kleines Semesteranfangs-Get-Together in der Wohnung. Wir hatten ein paar unserer Freunde eingeladen. Leahs Eli durfte nicht fehlen, aber auch Dan und George tauchten wieder auf. Annie, Tom, Gina, mit der ich für mehrere Kurse als Partnerin eingeteilt war, kamen meinetwegen. 

Es war etwas voll in unserem Wohnzimmer, aber dafür umso gemütlicher. 

Mittlerweile war ich offiziell von Leah zur Königin der Küche ernannt worden, was zur Folge hatte, dass ich für die gesamte Verpflegung zuständig war. Sie war die Logistikerin und erstellte Pläne für alles mögliche. Unter anderem einen streng einzuhaltenden Putz-Plan.

„Hey, was denkst du? Sollten wir nicht ein paar Fotos machen?“, fragte Lee mich. Bevor ich etwas sagen konnte, sprang Dan auf und holte seine Kamera. (Er war unser „Hof-“Fotograf. Und sehr talentiert.) Annie posierte sofort in bester Cheerleader-Manier, während Tom im Hintergrund eine Grimasse schnitt. 

Dan fotografierte uns alle an diesem Abend, wann immer wir uns unbeobachtet fühlten, zumindest hatte ich das Gefühl. Nur ein einziges Mal war es klar wann er es tat – er schoss ein Gruppenfoto, für Josh. 

Er entwickelte seine Bilder noch, etwas altmodisch, Zuhause in einer Dunkelkammer, was sie allerdings viel interessanter machte. Denn offenbar wurde nicht jeder Schnappschuss immer zu dem Endbild, das er sich vorgestellt hatte.

„Also, Stace, wie steht's mit deinem Verlobten?“, fragte Annie nach einer Weile. Ich verschluckte mich fast an meiner Limo. Lee klopfte mir freundschaftlich auf den Rücken, während sie sich halbtot lachte.

„Er ist weder mein Verlobter noch ist er mit mir zusammen! Warum gehen alle eigentlich sofort davon aus? Andy ist nur ein Freund, verflucht!“ 

„Mach dir nichts draus. Sie hat die Frage langsam satt. Aber ich verstehe echt nicht warum. Er ist doch total süß! Außerdem solltet ihr mal die Briefe sehen, die er ihr schreibt – und sie ihm offensichtlich auch!“, sagte Leah, die wieder ernst wurde. „Es würde mich nicht wundern, wenn...“

„Schon klar. Andy ist total lieb und alles, aber er ist trotzdem nur ein Freund.“, erinnerte ich sie. 

„Warum lässt du uns nicht entscheiden? Lies irgendeine Stelle vor und wir bilden uns unser eigenes Urteil.“, wandte Leah ein. 

„Na komm schon, Stace!“, stimmte Annie ein.

„Aber...“, versuchte ich zu widersprechen.

„Was ist? Wenn das kein Porno ist, schadet es doch nichts.“, entgegnete Annie, bevor ich irgendetwas zu meiner Verteidigung sagen konnte.

Ich seufzte ergeben. Brendas Wette kam mir wieder in den Sinn. Dann wurde ich eben einen der ersten Briefe vorlesen. 



„Okay, das ist schon ein etwas älterer Brief. Er hat mit Josh darüber gesprochen, dass ich nach Chicago gehe und Josh hat ihn anscheinend mit Tipps überhäuft. Jedenfalls schreibt er das.“, erklärte ich bevor ich anfing zu lesen. 

„'Am besten du meidest die 'Mag Mile' beim shoppen, denn da könnte es unter Umständen teuer werden und es laufen ohnehin nur Touristen oder Superreiche da herum. Keine Ahnung, ob das stimmt. Aber dafür solltest du unbedingt eine Hafenrundfahrt machen. Auch wenn da Touristen sind. Wenn du eine freie Minute hast oder einfach ein bisschen Ruhe und Entspannung brauchst, kannst du an den Lake Michigan fahren und die Spaziergänger etc. beobachten. Das ist kein Tipp von Josh, sondern einer von seiner Schwester. Ich soll dir sagen, dass du im Sommer große Chancen hast, dort deinen Teint natürlich zu bräunen. Anscheinend kann man da auch schwimmen gehen. Aber ich schätze, du wirst es sowieso mögen, einfach den Leuten von einer Bank aus zuzusehen, nicht wahr?'“

Es blieb eine Weile still, bevor jemand etwas sagte. 

„Wie lange hattet ihr eigentlich keinen Kontakt mehr? Der Junge weiß genau worauf du abfährst.“, meinte Annie in ihrer üblichen Art. 

Ich seufzte wieder. „Über ein Jahr.“ 

„Und wieso schreibst du jetzt wieder mit ihm?“, fragte Eli, ehrlich interessiert. Lee hatte also dicht gehalten. 

„Das glaubt ihr nie!“, warf sie jetzt ein, ehe ich etwas darauf antworten konnte. Bei der Erinnerung an diese sonderbare Begegnung musste ich unwillkürlich lächeln. 

„Ich habe in einem kleinen Café gearbeitet und er kreuzte eines Tages da auf. Ein paar Minuten später war meine Schicht zu Ende, also haben wir uns unterhalten. Dann hat er mich gefragt, ob es okay wäre, wenn er mir schreibt. Ich habe Ja gesagt – et voilà! – hier sind wir schon am Ende der Geschichte.“ 

„Ist das nicht echt romantisch? Diese Geschichte werden sie noch ihren Enkelkindern erzählen!“, meinte Annie mit demselben Lächeln, dass sie sich sonst für das Anhimmeln von Brandon Shaw oder vergleichbaren Personen reservierte. 

Leah grinste aber zustimmend: „Das hab ich auch gedacht. Mein Bruder ist mit Andy befreundet, deshalb hab ich schon von Stace gehört.“

Wieder schwiegen wir für eine Weile. Bis Tom sich nachdenklich zu Wort meldete: „Und warum bist du nicht mit ihm zusammen?“

„Als das ganze anfing war ich mit jemand anderem zusammen.“ 

„Nenne das Kind ruhig beim Namen: Dick.“, sagte Lee kichernd.

„Ist das sein Name oder der Trennungsgrund?“, hakte George grinsend nach, offenbar nicht ganz uninteressiert an dem was Lee sagte. 

„Beides.“, murmelte ich leise, immer noch sauer auf mich selbst. 

Lee grinste ebenfalls. „Deshalb will sie auch ihre Ruhe vor Jungs haben. Zumindest im Moment.“

Tja, man würde denken, dass das Herz einem in solchen Situationen gehorcht, oder?










Kapitel 12:




Annie nahm Tom wieder mit nach Hause. (Auch Tom wohnte auf dem Campus.) Eli blieb über Nacht und half dabei abzuwaschen, als die anderen gegangen waren. Lee und er arbeiteten in der Küche, während ich den Müll herausbrachte. 



In den folgenden Wochen verliefen die Tage ähnlich wie in dieser. Langsam wurde es Herbst und die Football-Saison begann. Gavin, der Football spielende Kellner aus T.J.'s, hatte uns alle eingeladen, zu den Spielen zu kommen, unterstützt von Annie, die jetzt noch mehr von ihrem Cheerleader-Training beansprucht wurde.

Erst im September bekam ich eine Antwort von Andy. Leah und Bree wetteten inzwischen, dass wir in spätestens einem Jahr zusammen sein würden. 

Meine Eltern wollten, dass ich zu Thanksgiving nach Hause kam, aber ich konnte im Café nicht frei bekommen, weil alle genau das gleiche vorhatten. Dafür wurde mir von Mr. Hennings garantiert, dass ich an Weihnachten nach Hause fahren könnte. 

Mom freute sich einerseits darauf, mich an Weihnachten zu sehen, aber anderseits hatte sie fest mit mir an Thanksgiving gerechnet. Sie weinte fast am Telefon, als ich ihr sagte, dass es nicht klappen würde. 

„Aber kannst du nicht noch mal mit deinem Chef reden? Das ist das erste Thanksgiving ohne dich!“, kam es weinerlich aus dem Telefonhörer. Ich unterdrückte einen Seufzer. Das war nicht das erste Telefonat, dass wir über dieses Thema führten. 

„Nein, Mom, das würde nichts bringen! Er braucht ein paar Leute hier, denn viele wollen sich noch einmal gemütlich in ein Café setzen, wenn sie es schon mal können.“, wiederholte ich mich selbst, innerlich seufzend.

„Na gut, wenn du meinst, Schatz... Wie geht es dir denn sonst so?“, lenkte Mom ein.

„Ganz gut. Wir schreiben gerade Klausuren in fast allen Kursen, das ist ein bisschen stressig. Und euch?“ 

„Wie immer, gut. Joe kommt schon im März zurück nach Hause. Ist das nicht toll?“ 

„Ja, Mom, das ist super!“ 

„Die Prüfungen wurden anscheinend vorverlegt, denn das College muss dringend saniert oder renoviert werden. Sie können das Semester zwar noch abschließen, aber er will direkt zu uns kommen, um bei der Aussaat zu helfen. Ist das nicht lieb von ihm?“

Dann hat er sich meine Mail doch zu Herzen genommen, dachte ich zufrieden, aber ein wenig erstaunt. Joe war nicht gerade bekannt dafür, dass er auf andere hörte. Auch wenn wir früher eine enge Beziehung hatten, ignorierte er meine Rat-/Vorschläge meistens.

„Das ist wirklich sehr nett von ihm. Hast du mal wieder etwas von George gehört?“ 

„Ja, aber nicht viel. Er kommt an Weihnachten nach Hause. Also wird die Familie wieder vollständig sein!“ 

„Das ist super! Ich freue mich schon darauf. Es tut mir leid, dass ich nicht an Thanksgiving kommen kann.“ 

„Du kannst ja nichts dafür. Ist schon in Ordnung. Tut mir leid, dass ich dir unnötigen Stress gemacht habe. Es ist nur so ungewohnt. Was macht ihr an Thanksgiving?“ 

„Wahrscheinlich kommt Eli vorbei. Leah und ich müssen beide arbeiten, also wird sie auch hier bleiben. Ihre Eltern wollten uns eventuell ebenfalls besuchen.“ 

„Ihre Eltern kommen vorbei? Eli, ach ja! Das ist ihr Freund, richtig. Wirst du kochen?“ 

„Wer wenn nicht ich?“, frage ich kichernd. Nur zu gut erinnerte ich mich an Leahs kläglich gescheiterten Versuch, selbst Pfannkuchen zu backen.

„Ich sehe schon, du kommst großartig ohne deine Mamma zurecht.“ 

„Mom? Ich hab dich lieb, aber ich kann nichts daran ändern wie es ist. Okay?“ 

„Ja ja. Bis bald, meine Kleine!“ 

„Bis bald, Mom!“

Als ich endlich auflegen durfte, seufzte ich erleichtert. 

Mom neigte dazu ein bisschen durchzudrehen, wenn es um Festtage ging. Ihrer Meinung nach war ein Fest nur dann perfekt, wenn alle Mitglieder der Familie anwesend waren. Seit George ausgezogen war, hatten wir kaum ein „perfektes“ Thanksgiving gehabt. Er konnte es sich nicht leisten, jedes Jahr von Europa hierher zu fliegen. Das war zu teuer, was Mom langsam auch akzeptierte. 

Trotzdem machte sie jedes Jahr einen unheimlichen Aufstand darum. 

Wahrscheinlich würde es mit mir genauso sein. Das war sicherlich nicht unser letztes Gespräch zu dem Thema  gewesen. Jetzt verstand ich auch, warum George um diese Zeit kaum erreichbar war. Vermutlich stöpselte er abends das Telefon aus, damit Mom ihn nicht terrorisieren konnte.

Ich seufzte und begann das Abendessen zuzubereiten. Leah schaute mir interessiert zu. 

„Alles in Ordnung?“, fragte sie besorgt. Vielleicht schnitt ich die Zwiebeln etwas heftiger als sonst in kleine Würfel. Vermutlich etwas zu heftig. 

„Ja, momentan schon. Meine Mom will, dass ich unbedingt zu Thanksgiving nach Hause komme. Aber das es nicht geht, weil ich arbeiten muss, will sie einfach nicht verstehen.“ 

„Du Arme! Meine Eltern sind da flexibler. Es ist traurig, dass Josh nicht da sein wird, aber sie zeigen es ihm nicht so deutlich, weil sie genau wissen, dass es nichts ändert, außer das Josh sich noch mieser fühlt deswegen.“ 

„Mom hofft wahrscheinlich genau darauf. Bei George war und ist es nicht viel anders.“ 

„George? Deinem Bruder?“, hakte Lee erstaunt nach. Ich nickte. Habe ich ihr überhaupt schon mal von meinen Brüdern erzählt? Außer, dass ich zwei davon habe?

„Genau. Er lebt in Europa und hat da die ganze Zeit über studiert. Als er zum ersten Mal nicht da war, gab es ein unglaubliches Theater. Wenn sie in den nächsten Tagen noch ein paar Mal anruft, wird mich das nicht wundern.“, meinte ich erschöpft.

„Soll ich ihr sagen, dass du gerade nicht da bist?“, schlug Lee mitfühlend vor. 

„Das wäre nett, aber ich glaube nicht, dass das viel bringt. Könntest du die Kartoffeln kurz einschneiden, bitte? Und danach am besten in die dünne Alufolie wickeln. Danke.“ 

„Gern geschehen.“, Lee lächelte mich an. Dann wechselte sie das Thema. „Hast du schon eine Idee für Thanksgiving?“ 

„Das kommt drauf an, ob deine Eltern kommen oder nicht.“ 

„Sie wollten schon einen Tag früher hier vorbei schauen, um bei den Vorbereitungen zu helfen und dich kennenzulernen.“, erklärte Leah.

„Wie wäre es wenn wir, ganz traditionell, Truthahn essen würden? Allerdings müssten sie den mitbringen. Wir können uns den momentan wohl nicht leisten.“ 

„Da haben sie sicher nichts gegen. Also gibt es das klassische Menü?“, hakte sie nach.

„Ja, warum nicht? Wir können die Reste schließlich noch Tage später aufessen.“, überlegte ich.

„Gut kalkuliert, Chef! Willst du noch jemanden einladen?“, fragte Lee. 

„Nein, wen auch? Schließlich sind alle anderen entweder zu weit weg oder haben schon etwas anderes vor. Gina will um die Häuser ziehen, Tom feiert mit dem Boss und Annie fährt nach Hause. Ihre Eltern haben darauf bestanden.“ 

„Na dann...! Meinst du, wir schaffen es überhaupt den Truthahn fertig zu bekommen, bevor die Gäste da sind?“, offensichtlich zweifelte sie noch ein wenig an unseren organisatorischen Fähigkeiten.

„Na klar! Wir machen es wie sonst auch – mit dem alten Langzeitkochtopf von meiner Mom. Wenn wir den anstellen bevor wir zum Café fahren, wird er nach Feierabend schön zart und saftig sein. Genau wie das Stuffing und die anderen Beilagen. Als Nachtisch konnte ich einen Marmorkuchen backen, falls noch jemand hungrig ist. Das ist relativ billig und geht genauso schnell.“ 

Sie nickte nachdenklich. 

Mittlerweile war auch die Füllung für die Ofenkartoffeln fertig und brutzelte vor sich hin. Zurzeit waren wir nicht allzu gut bei Kasse. 

Viel Geld war für unser Essen drauf gegangen und noch etwas mehr für verschiedene Gebühren, die wir zahlen mussten, vor allem für Materialien.

„Klingt gut. Den Kuchen können wir auch mitnehmen, als Snack. Dann sparen wir das Brot und den Aufschnitt.“, überlegte Leah.

„Aber das ist auch schon das einzige, das wir sparen werden.“, antwortete ich lachend.

Lee boxte mir sanft gegen die Schulter. Auch sie lachte. 

„Jetzt tu mal nicht so! Du bist doch noch genauso schlank wie an dem Tag, an dem du hier aufgekreuzt bist.“, warf sie mir gespielt beleidigt vor. 

„Findest du? Danke. Bestimmt nur, weil der Fahrstuhl dauernd ausfällt.“, winkte ich ab.

„Die Jungs drehen schon ihre Köpfe, wenn du nur an ihnen vorbeigehst. Ist dir nicht aufgefallen, wie viel Trinkgeld du bekommst? Das ist doch nicht mehr normal!“ 

„Das musst du gerade sagen! Wenn du nicht bei uns arbeiten würdest, würde Eli doch niemals so viel Geld da lassen!“ 

Daraufhin mussten wir noch mehr lachen. Sie saß auf einem der kleinen Küchenstühle, die Beine angezogen und war so entspannt wie seit Wochen nicht mehr. Scheinbar machte es ihr überhaupt nichts aus, so dazusitzen.

„Die Leute aus Iowa würden niemals glauben, dass sich Jungs nach mir umdrehen.“, sagte ich nach einer Weile leise. Erstaunt sah Leah von den jetzt fertig eingewickelten Ofenkartoffeln auf. 

Ich sammelte sie ein, um ihrem Blick auszuweichen, und steckte sie in den Ofen, wo sie schön weich und knusprig backen würden.

„Und warum nicht? Mit deiner coolen Brille, deiner tollen Figur, deinen langen, schwarzen Haaren und deinem humorvollen Intellekt bist du prädestiniert dafür, dass sich die Jungs nach dir umdrehen. Mache dich doch nicht kleiner als du bist! 

Spätestens nachdem du fast alle Klausuren mit einer Eins abgeschlossen hast, wissen sie wer du bist. Außerdem hat das Gerücht die Runde gemacht, dass du mit einem Marine schreibst. Das hat deiner Beliebtheit oder zumindest deiner geheimnisvollen Iowa-Aura nicht geschadet. 

Glaube mir, Stace, du bist momentan eines der beliebtesten Mädchen der Freshmen und zwar mit steigender Tendenz.“, sagte sie so leidenschaftlich, dass es mich überraschte. 

Ich war mittlerweile so einiges von ihr gewöhnt, besonders wenn sie mir Vorträge hielt, aber damit hatte ich nicht gerechnet. Und schon gar nicht damit, was sie mir sagte. 

Noch nie hatte ich mir Gedanken darüber gemacht, ob und wie beliebt ich war. 

In Iowa war ich immer eingeschüchtert gewesen von Dicks unglaublicher Bekanntheit und ich wollte nie im Scheinwerferlicht stehen, schon gar nicht für etwas, für dass ich nichts konnte. Die Natur hatte es eben ganz gut mit mir gemeint, aber da war ich doch nicht die Einzige! 

Leah sah auch hübsch aus, Annie sowieso. Und obwohl Gina ständig anrief, um mich nach einem Outfit zu fragen, gab sie sich sexy und selbstbewusst.

„Aber warum? Ich hab doch nichts besonderes getan.“, wandte ich ungläubig ein. 

„Doch – du bist anders. Du erfüllst nicht die Vorurteile und Klischees, zumindest nicht alle. Und dass du in einem angesagten Café arbeitest und dich auch ab und zu auf Partys sehen lässt schadet nicht. Außerdem bist du für fast alles offen, weißt aber genau was du erwartest. Ich kann verstehen, warum die Jungs darum betteln von dir bemerkt zu werden.“ 

„Sie betteln doch nicht darum!“, widersprach ich Leah. Auch ich konnte leidenschaftlich werden. Sie lachte trocken und schüttelte gleichzeitig ihren Kopf. 

„Und warum meinst du hat Brandon dich mitgenommen? Weil du aussiehst wie eine Vogelscheuche? Wohl kaum. Alle Jungs, na ja bis auf wenige Ausnahmen, denken nicht besonders häufig mit ihrem Kopf. Ist dir das noch nie aufgefallen? Glaubst du George, Dan oder Brandon würden dir so sehr helfen wollen, wenn du nicht eine so liebenswerte und hübsche Person wärst?“ 

„Sie haben zu viel Angst vor dir, um es nicht zu tun.“, meinte ich.  

„Nein, das stimmt nicht! Als ob Dan oder George sich etwas von mir sagen lassen! Und Brandon Shaw schon gar nicht.“, Leah fuhr ihre Geschütze hoch.

„Aber sie respektieren dich...“, warf ich ein. 

„...und dich! Du hast diesem Dick doch auch deine Meinung von ihm ins Gesicht sagen können. Du hättest auch unter der Theke bleiben können, verstehst du?“, sie seufzte. 

In diesem Moment sah sie unglaublich verzweifelt aus. So sehr sie sich auch bemühte, ich verstand nicht genau was sie mir sagen wollte. 

Sie beugte sich ernst zu mir vor und legte ihre Hände auf meine Schultern. Lee sah mir fest in die Augen, wie meine Mom, als sie mit mir „das Gespräch“ geführt hatte.

„Stace, du hättest dich einfach weiter verstecken können, aber du hast dich dagegen entschieden. Fang jetzt nicht wieder damit an.“, sagte sie so ernst wie nie zuvor. 

„Du klingst so ähnlich wie Andy oder Bree. Wahrscheinlich mag ich dich deshalb. Aber manchmal frage ich mich, ob...“, murmelte ich, immer noch nicht aufgebend. 

„Ach, Süße. Du hast noch ein langes und erfülltes Leben vor dir, in dem du die Fehler und Fehlentscheidungen deiner Jugend bereuen kannst. Du musst nicht perfekt sein. Sei einfach du selbst.“ 

Ich verzog meinen Mund zu so etwas wie einer Grimasse. Leah lehnte sich wieder zurück auf ihren Stuhl. 

„Das sagt sich so leicht. Aber wer bin ich wirklich? Und was ist wenn ich mir nicht gefalle?“, wollte ich jetzt von ihr wissen. 

„Manchmal bist du eine echte Philosophin. Meinst du, wir wären mit dir befreundet wenn uns deine lustige, bescheidene Iowa-Art nicht gefallen würde? Andy, Eli, all deine anderen Freunde, deine Familie und ich lieben dich und deshalb sind wir davon überzeugt, dass du eines Tages die beste Journalistin von und aus ganz Iowa sein wirst. Lass dir von nichts und niemanden einreden, du könntest deine Ziele nicht erreichen. Wir werden geschlossen hinter dir stehen, wenn du uns brauchst.“ 

„Danke, Lee.“ 

„Fühlst du dich jetzt besser?“, fragte sie.

„Viel besser.“ 

„Super. Dann setze dich endlich wieder hin und frag mich ab, bis das Essen fertig ist!“ 



Drei Wochen zuvor

Eigentlich hätte ich es besser wissen müssen. An meinem ersten freien Tag, jedenfalls abgesehen von den Hausaufgaben, konnte es einfach kein gutes Wetter geben. 

Dabei fing alles so gut an. Die Sonne schien, also beschloss ich eine Runde joggen zu gehen und dann am See ein wenig die Sonne auf mich scheinen zu lassen, damit ich den Rest der Sonnenstrahlen vor dem Winter auffangen konnte.

Nachdem ich ein Bad in dem eiskalten See genommen hatte, was herrlich erfrischend war, holte ich mein Briefpapier aus dem Rucksack. Ich wollte Andy antworten, doch was sollte ich ihm schreiben? 



Lieber Andy,

Könntest du Josh bitte ausrichten, dass seine Tipps Gold wert sind? Du hattest übrigens Recht. Der See ist der perfekte Ort zum nachdenken und entspannen. 

Heute habe ich frei und als ich mir deinen Brief nochmal durchgelesen hatte, wollte ich diesen Tipp testen. 



Plötzlich fing es an zu nieseln. Hastig verstaute ich den angefangenen Brief und meinen Füller in dem Rucksack. Kaum hatte ich das getan, öffnete der Himmel seine Pforten. Ich würde bis auf die Knochen durchnässt sein, bevor ich überhaupt bei der Bahn ankam. Wahrscheinlich würde ich bis ich Zuhause war, mich unterkühlen. 

Leise vor mich hin brummend und das Wetter verfluchend lief ich die Straße entlang, auf dem Weg zur Bahnstation. Auf einmal hielt neben mir ein Wagen. Ich hörte wie eine Scheibe, leise sirrend, automatisch herunterfuhr und sich jemand räusperte, um meine Aufmerksamkeit zu erregen.

„Kann ich dich ein Stück mitnehmen?“, fragte eine mir allzu gut bekannte, angenehme Stimme aus dem Autofenster. Er hatte seinen linken Arm lässig auf das Fensterbrett gelegt und sah mich eindringlich an. Was hatte Brandon Shaw hier zu suchen? Warum lud er mich ein? 

Meine restlichen Bedenken wurden restlos zerstreut, als es über mir gefährlich grummelte. Ich nahm das nette, überraschende Angebot an und stieg schnell ein, bevor meine Klamotten ganz durchweicht waren. Immerhin hatte ich nur ein helles T-Shirt und meine Laufhose an, darunter meinen Bikini. Es war schließlich warm gewesen, als ich losgegangen war. Mein Rucksack war einigermaßen trocken. Hoffentlich würde er nicht auch noch durchweichen und das Briefpapier ruinieren...

„Wo soll es denn hingehen?“, erkundigte sich mein Kommilitone höflich-interessiert. Ich nannte ihm die Adresse und er ordnete sich wieder im Verkehr ein. Er schaute mir durch den Rückspiegel in die Augen. Dabei bemerkte ich zum ersten Mal, dass sie braun waren. Genau wie die von Andy. 

„Vielen Dank für die Fahrt.“, sagte ich. Er lächelte mich an. Dabei ließ er seine strahlend weißen Zähne blitzen. 

„Gern geschehen. Du bist doch Stacee Alexandersson, nicht wahr?“ „Ja. Und du bist Brandon Shaw.“ „Wir haben fast alle Kurse zusammen. Ist dir das schon aufgefallen?“, fragte er mit einem verschmitzten Lächeln. 

Nein, natürlich fällt mir nicht auf, dass der reichste und beliebteste Student in meinen Kursen ist. Die ganzen gackernden Mädchen machen es einem auch sehr schwer, vor allem wenn die eigene Freundin mitkicherte und einen über alle unwichtigen Einzelheiten informierte. 

„Doch, ist mir schon mal aufgefallen. Ich hoffe, das hier bereitet dir keine Umstände?“ „Warum sollte es? Ich war ohnehin in diese Richtung unterwegs“ – was ich stark bezweifelte – „und ein Gentleman hilft einer Dame in Nöten, nicht wahr?“

Ich musste unwillkürlich lächeln. Andy hätte genau das gleiche gesagt, wäre er derjenige, der mich einsammelte. Er würde auch keinen Moment zögern, seine Pläne für eine „Jungfrau in Nöten“ zu ändern.

„Ich habe gehört, du schreibst Briefe an einen Soldaten. Ist er dein Freund oder ähnliches?“, fragte er auf einmal. Ziemlich direkt, der Junge. Aber warum sollte ihn das interessieren? Schließlich bin ich nur Stacee Alexandersson aus einer unbedeutenden Kleinstadt in Iowa. Und er ist der einzige Erbe eines millionenschweren Unternehmers. 

Laut sagte ich: “Ja. Andy ist ein alter Freund von mir. Er hat mich gebeten, ihm zu schreiben, solange er weg ist.“ „Also seid ihr nicht verlobt/verheiratet/zusammen?“ „Nein! Wie kommst du darauf?“ „Ach, nur Gerüchte.“ „Wie gesagt, Andy und ich sind befreundet, mehr aber nicht. Das kannst du denen, die diese Gerüchte verbreiten, gern mitteilen.“ „Wenn das dein Wunsch ist...“ 

Er wechselte so abrupt das Thema, dass ich nicht sofort folgen konnte. Zumindest nicht in dem traurigen Zustand in dem ich mich gerade befand. Wahrscheinlich ruinierte ich ihm sein teures Auto durch meine nassen Klamotten. 

„Was hältst du davon, wenn wir am Wochenende etwas zusammen unternehmen?“ „Kommt ganz darauf an, was dir vorschwebt.“ „Wie wäre es, wenn wir etwas trinken gehen und einen Happen essen?“ „Klingt gut.“ „Dann kannst du mir gleich noch mehr falsche Gerüchte verraten.“ „Wo willst du denn hin?“ „Lass dich überraschen. Ist es mit dir in Ordnung, dass ich dich gegen sieben hier abhole?“ „Klar, danke.“

Er parkte direkt vor der Tür. Mittlerweile hatte der Regen nachgelassen, so dass es nur noch nieselte. Ich bedankte mich noch einmal für die Fahrt und stieg aus. Vorher gab er mir noch seine Handynummer, falls etwas dazwischen kommen sollte.

Dann stapfte ich triefend die Treppen bis in den sechsten Stock hoch, weil der Fahrstuhl schon wieder ausgefallen war. 

Oben, in meinem Zimmer, angekommen schrieb ich den Brief zu Ende. Andy wartete bestimmt schon auf eine Antwort, schließlich waren einige Tage seit seinem und meinem letzten Brief vergangen.





Lieber Andy,

Könntest du Josh bitte ausrichten, dass seine Tipps Gold wert sind? Du hattest übrigens Recht. Der See ist der perfekte Ort zum nachdenken und entspannen. 

Heute habe ich frei und als ich mir deinen Brief nochmal durchgelesen hatte, wollte ich diesen Tipp testen. 

Leah, meine Mitbewohnerin, ist tatsächlich sehr nett. Wie sich herausstellte ist sie Joshs Schwester. Wir haben uns angefreundet und kommen gut miteinander zurecht. Ich habe dir ein Foto von unserer ersten gemeinsamen WG-Party beigelegt. 

Annie, die Brünette, und Tom, der neben ihr sitzt, habe ich während meiner ersten Vorlesung getroffen. Wir verstehen uns ganz gut, aber Annie hat derzeit sehr viel mit ihrem Cheerleading-Training zu tun. Schließlich hat die Football-Saison vor ein paar Wochen angefangen. Tom ist der Neffe von meinem Boss, was sich allerdings erst später herausgestellt hat. Man muss ihn praktisch nach Hause bringen, weil er absolut keinen Orientierungssinn hat! Gina, die Rothaarige, ist meine Partnerin für verschiedene Projekte, die wir für verschiedene Kurse erledigen müssen. Dan, der Fotograf, und George sind eher mit Leah befreundet, aber sie haben uns geholfen meine Habseligkeiten nach oben zu transportieren, weil der alte Fahrstuhl mal wieder ausgefallen ist. Leah sitzt auf Elis Schoß. Die beiden hängen aneinander wie Pech und Schwefel, als seien sie füreinander geschaffen.

Jules Verne ist cool, aber ich mag Sciencefiction nicht so gern, sorry. Zurzeit lese ich wieder Jane Austen, in der Bahn. 

Kannst du dir vorstellen, wie aufregend die erste Bahnfahrt für mich war? Ich konnte gar nicht aufhören alles und jeden anzustarren! (Mittlerweile habe ich mich aber daran gewöhnt.) Leah lacht noch heute darüber, wahrscheinlich werde ich mir ihre Späße übers Bahnfahren bis zum Ende meines Lebens anhören müssen. Sie hat mich zu einem spontanen Vorstellungsgespräch bei ihrem Boss mitgenommen. Er hat mir noch am selben Tag einen Job angeboten. Jetzt arbeite ich als Kellnerin und Barista bei T.H.'s Café. 

Vorhin war ich am See, um meinen freien Tag zu genießen, dir endlich zu schreiben und zu joggen. Aber plötzlich fing es an zu regnen. Und zwar wie aus Kübeln. Glücklicherweise bemerkte einer meiner Mitstudenten meine Not und bot mir an, mich in seinem Auto mitzunehmen. 

Du hattest also ein weiteres Mal recht: Gentlemen sind noch nicht ausgestorben. Kennst du einen Brandon Shaw? Wenn nicht, solltest du Josh fragen. Jedenfalls hat dieser Brandon gefragt, ob ich mit ihm am Wochenende etwas trinken gehen will. Er hat fast alle Kurse mit mir, habe ich das schon erzählt? 

Vielen Dank für das Care-Paket! Deine Mom hat wirklich an alles gedacht! Selbst Mac&Cheese ist dabei. Weißt du schon etwas Neues über deine Versetzung? Leah würde sich über Neuigkeiten von Josh ebenfalls sehr freuen...



Liebe Grüße,

Stace





„So, das war's. Jetzt kann ich morgen beruhigt den Test schreiben. Den Trick habe ich mir übrigens von dir abgeguckt. Danke, Stace.“, sagte Leah. Es klingelte an der Tür. Wir sahen uns überrascht an. Wer konnte das um diese Uhrzeit noch sein? Niemand von unseren Freunden hatte angerufen, dass sie noch vorbei kommen würden...











Kapitel 13:




Ich stand auf, um nachzusehen, wer um diese Zeit noch vorbei kommen wollte. Durch den Spion in der Tür sah ich jemand vollkommen unerwartetes.

„Guten Abend, Brandon.“, sagte ich, als er eintrat. Vielleicht kann man ihm zugute halten, dass er nicht abschätzend unsere Wohnung musterte. Er war sicher an etwas besseres gewöhnt, mit dem ganzen Luxus, den ihm seine Eltern boten. 

„Guten Abend. Ich hoffe, ich störe nicht.“, meinte Brandon höflich. 

„Hey, Stace, wer ist an der Tür?“, kam es aus der Küche. Ich seufzte. 

„Wir wollten gerade essen. Möchtest du uns vielleicht Gesellschaft leisten?“, fragte ich unseren Besucher. 

„Gern, danke für die Einladung.“, er schenkte mir ein strahlendes Lächeln. 

„Stacee Alexandersson! Lebst du noch?“, rief Leah, jetzt besorgt. 

Ich ging wieder in die Küche, Brandon folgte mir. Als sie unseren Gast sah, zog Lee nur wortlos eine Augenbraue hoch. Offensichtlich konnte Brandon Shaw nicht bis zum Wochenende warten, um hier aufzukreuzen.

„Es gibt gefüllte Ofenkartoffeln. Brandon, das ist meine gute Freundin und Mitbewohnerin Leah MacIntosh.“ So stellte ich die beiden einander vor. 

„Freut mich.“, erwiderte Brandon höflich. 

„Ja, mich auch. Danke, dass du die arme Stacee vor einer Erkältung bewahrt hast. Wirklich sehr ritterlich.“, meinte Leah.

„Das werte ich mal als Kompliment.“, lachte Brandon.

„Möchte jemand von euch Shrimps?“, fragte ich etwas nervös, weil ich nicht genau wusste, was ich tun sollte. 

Lees Gesichtsausdruck sollte mich wohl beruhigen, aber das tat er nicht sonderlich gut. 

Sie winkte ab. „Nein, vielen Dank.“ 

„Nein, danke. Ich habe eine Meeresfrüchte-Allergie.“, erklärte Brandon. 

„Dann mache ich lieber morgen etwas mit dem Rest.“, murmelte ich verlegen. 

„Lass es gut sein, Stacee. Wir können uns nehmen, was wir wollen. Okay?“, erinnerte mich Leah. 

„Schon gut. Also was führt dich hierher, Brandon?“, ich besann mich wieder auf mein normales Selbst.

„Ähm, um ehrlich zu sein wollte ich mit dir sprechen.“, gab Brandon zu. 

„Was gibt's denn?“ 

Gerade als er zur Antwort ansetzte, klingelte das Telefon. Da ich am nächsten dazu saß, hob ich ab. Er hielt inne, offensichtlich ein wenig verärgert, unterbrochen worden zu sein. Leah schaute mich gespannt an.

„Hallo, hier spricht Stacee Alexandersson.“, meldete ich mich. 

„Hallo, Stacee. Ist Leah da?“, fragte eine verweint klingende Frau. 

„Ja, natürlich, Mrs. MacIntosh. Eine Sekunde, bitte.“ Ich reichte Leah den Hörer des Telefons, wobei ich aufpassen musste, dass das Kabel nicht versehentlich in das Essen geriet. Leahs Mom klang ernsthaft bedrückt. 

„Mom? Was ist los?“, fragte Stacee besorgt. „... Oh mein Gott! Wie geht es ihm?... Er ist auf dem Rückweg ins Militärkrankenhaus...? ... Ja, ich werde sofort da sein. Warum hat er uns nichts davon gesagt?... Schon gut, Mom, beruhige dich. Ich bin unterwegs.“

Leahs Gesicht war auf einmal sehr blass. 

Besorgt fragte ich: „Was ist passiert?“ 

Brandons Anwesenheit war auf einmal vollkommen vergessen. 

„Josh ist – er hatte anscheinend einen Unfall. Gerade wurde er in das Militärkrankenhaus zehn Blocks weiter eingeliefert.“, erklärte sie. 

„Oh, du meine Güte! Das tut mir so leid!“ Und es tat mir aufrichtig leid.

„Soll ich dich hinfahren? Das geht um diese Zeit schneller als mit der Bahn. Und es ist sicherer.“, meldete Brandon sich zurück. 

Überrascht starrten wir ihn beide an.  Es war nicht nur sein Angebot, sondern auch der mitfühlende Ton in dem er es ihr unterbreitete, das die Überraschung hervorrief. 

Unsicher sah Leah von ihm zu mir und wieder zu ihm. Ich wusste, dass sie eine panische Angst vor Krankenhäusern hatte, besonders, wenn andere, von ihr geliebte Menschen dort lagen.

„Wenn es keine Umstände bereitet?“, vorsichtig stimmte Leah zu. 

„Nicht im Geringsten.“, versicherte er ernsthaft. 

„Soll ich hierbleiben oder wäre es dir lieber wenn ich dich begleite?“, fragte ich Lee.

„Du würdest mitkommen? Für mich?“, Leah schaute mich ungläubig an. 

„Hey, Freunde sind dafür da füreinander da zu sein.“, zitierte ich Andy. 

Sie schien ein wenig erleichtert zu sein, wenigstens mit jemandem von außerhalb hinzufahren. Eilig sprang sie auf und nahm meine Hand. Sie zog mich praktisch zur Tür, wo sie mir meine Jacke entgegen streckte. Brandon kam kaum hinterher. 

„Komm bitte mit! Aber wir sollten uns beeilen. Mom meinte, er wird gleich operiert.“



Also spielte Brandon schon wieder den Chauffeur. Sein teures Auto wurde von Lee nicht mal wahrgenommen, obwohl sie sonst total auf solche Wagen stand. Unterwegs telefonierte sie mit Eli, der ebenfalls sofort aufbrach.

Brandon hielt direkt vor dem Eingang des Hospitals. Wir sprangen aus dem Wagen, uns gleichzeitig bei ihm bedankend, als wären wir in einem Actionfilm. 

Leah rannte zur Rezeption. Keuchend versuchte sie herauszufinden, wo Josh und ihre Eltern waren. Die Rezeptionistin schickte uns nach oben, auf die Intensivstation. Dort warteten schon ihre Eltern auf sie. Lee umarmte ihre Mom fest, sofort nachdem wir sie entdeckten. 

„Mom, Dad, das ist Stacee.“, sagte sie schnell, um die allgemeine Verlegenheit aufzuheben. Ihre Eltern schüttelten mir die Hand. Ihr Dad hatte eine Halbglatze, die in dem harten Neonlicht besonders hervorstach. Mrs. MacIntosh schien sich mittlerweile ein wenig beruhigt zu haben. Zumindest wirkte sie nach Außen hin wie die Ruhe selbst. Bei dem Telefonat hatte sich das noch anders angehört.

„Freut uns, dich endlich einmal kennenzulernen. Die beiden haben uns schon viel von dir erzählt.“, sagte ihr Dad freundlich. Ich lächelte ihn ein wenig unbeholfen an. Noch nie war ich in einem Krankenhaus gewesen, außer bei meiner Geburt, und schon gar nicht in einem so großen. 

Niemals zuvor war ich in einer Situation gewesen in der jemand, den ich kannte, schwer verletzt, operiert wurde. In diesem Moment dankte ich Gott inständig dafür, dass meine Brüder, Andy und meine Eltern gesund und munter waren.

„Danke, gleichfalls.“, erwiderte ich höflich.

„Was ist denn passiert?“, fragte Leah verängstigt. So hatte ich sie noch nie erlebt. 

„Es war ein Unglück.“, ihr Vater seufzte. „Er ist versehentlich für einen Taliban gehalten worden, als sie eine Übung gemacht haben. Er hat drei Kugeln abbekommen. Drüben haben sie ihn soweit stabilisiert, dass er den Flug hierher übersteht. Jetzt wollen sie die restlichen Kugeln aus seinem Körper fischen und den Schaden begrenzen.“ 

„Er hatte sehr viel Glück, dass die ersten Kugeln in seiner schusssicheren Weste abgefangen wurden und er seinen Helm trug.“, ergänzte Mrs. MacIntosh. 

„Oh mein Gott! Wie konnte das passieren? Vor allem bei einer Übung!“, entfuhr es einer entsetzten Leah.

„Wir wissen es nicht, Schatz. Aber hoffentlich werden sie das bald herausfinden.“, meinte Mr MacIntosh. 

„Eli!“, rief Leah, als sie ihn erkannte. Er zog sie in seine Arme und versuchte, mit eher bescheidenem Erfolg, sie zu beruhigen. Ihre Eltern schienen Eli bereits zu kennen.

„Wie steht es um ihn?“, erkundigte sich Leah, nachdem sie sich wieder gefasst hatte. Eli hielt sie weiterhin im Arm. 

„Die Operation wird noch ein wenig dauern. Möchte jemand einen Kaffee?“, antwortete Leahs Vater. 

„Ich kann den besorgen.“, steuerte ich bei, froh, etwas konstruktives tun zu können.

„Ich helfe dir tragen, Stace.“, meinte Eli.

„Danke, Eli.“

Wahrscheinlich wollte er den dreien die Möglichkeit geben, ein bisschen ungestört zu reden. Sie waren schließlich eine Familie, die eng zusammenhielt, und es gab Dinge, die beredete man nicht mit Außenstehenden um einen herum. 



Wir gingen den Flur entlang, bis wir einen Automaten fanden, der auch funktionierte. Er bestand darauf zu bezahlen, während ich so viele Becher wie möglich trug.

„Wie habt ihr es so schnell hierher geschafft?“, wollte Eli wissen, während der Kaffee aus dem Automaten sprudelte. 

„Brandon hat uns gefahren. Keine Ahnung, was er von uns wollte, aber als er hörte, dass wir hierher mussten, hat er sich netterweise angeboten uns mitzunehmen.“, erklärte ich seufzend. 

Eli war wie Leah. Er ließ nicht locker, bis alles zu seiner Zufriedenheit geklärt war. 

„Brandon? Brandon Shaw? Der hat sich freiwillig angeboten, euch hierher zu fahren?“, wiederholte Eli überrascht. 

„Ja, hat er. Ich glaube, er hat sogar das Tempolimit extra dafür überschritten.“, bestätigte ich. 

„Okay... Das ist nett von ihm.“, kommentierte Eli. 

„Was ist nett von wem?“, fragte Mrs. MacIntosh verwirrt. 

Leah zog eine Augenbraue hoch, doch sie sagte nichts. Eli reichte Mr. MacIntosh seinen Kaffee, also konnte ich seinen Ausdruck nicht lesen.

Da es niemand anderes tun würde, erklärte ich ihr ergeben: „Oh, Brandon Shaw hat uns hierher gefahren, als er hörte, dass Josh etwas passiert ist.“ 

„Du meine Güte! Ich wusste gar nicht, dass Josh Brandon kennt.“, meinte Mrs. MacIntosh. 

„Wahrscheinlich hat er es auch nicht wegen Josh getan, sondern weil sich eine gewisse junge Dame im selben Raum befand.“, fügte Leah grinsend hinzu. 

Eli grinste jetzt ebenfalls. Er hatte Leahs andere Hand genommen.

„Wie mir scheint, muss ich mein Weltbild nur geringfügig ändern. Danke sehr.“, meinte er zu mir.

Ich zuckte mit den Schultern. „Ach, das Wie ist doch egal. Hauptsache, wir sind hier, oder?“ 

„Das stimmt allerdings.“, gab Mrs. MacIntosh zu. Mr. MacIntosh lächelte etwas. 

Eli schlug vor: „Wollen wir uns nicht setzen? Es scheint noch ein bisschen zu dauern.“ 

„Müsst ihr morgen nicht zu einem Kurs?“, besorgt sah er uns an. 

„Ist schon gut, Dad. Ab und zu eine Nacht durchzuhalten und danach zu einem Kurs gehen gehört nun mal zum Collegeleben dazu. Außerdem hat Stace ihre Hausaufgabe seit gestern fertig. Keine Ahnung, wie sie das immer schafft, aber sie hätte nach Harvard gehen sollen, so gut wie sie ist!“, erwiderte Leah, die sich in der Zwischenzeit etwas beruhigte. 

Ich wurde rot als sie das sagte. So viel Lob war ich selbst von Leah nicht gewohnt. 

„Ach, komm schon, Stace! Du bist wahrscheinlich Jahrgangsbeste und in vier Jahren Abschlussrednerin, also geniere dich nicht für deine Leistungen! Du kannst verdammt stolz darauf sein!“

„Danke, Lee. Aber du bist doch auch sehr gut.“, winkte ich ab.

„Aber nicht Jahrgangsbeste!“, wandte sie ein.

„Sag mal, wo habe ich den Namen schon mal gehört? Stacee...“, Mrs. MacIntosh überlegte. 

„Oh, Mom! Das hier ist Andys Brieffreundin!“, erklärte Lee grinsend. 

„Die, von der Josh die ganze Zeit erzählt?“, hakte Mrs. MacIntosh nach. 

„Exactement! Genau die.“, bestätigte Lee mit einem bedeutungsvollen Gesichtsausdruck, der mich in einer anderen Situation zum Lachen gebracht hätte.

„Dann freut mich unsere Bekanntschaft umso mehr! Josh erzählt oft von dir. Aber keine Sorge, nur Gutes.“, meinte Mrs. MacIntosh.

„Danke.“, sagte ich, inzwischen so rot wie eine Tomate. 

Eli lachte herzlich, während er mir jovial auf die Schulter klopfte. 

„Du wirst allmählich zur Berühmtheit, Stace!“, grinste er. 

„Vielleicht sollte ich es meinen Eltern sagen, bevor sie es von jemand anderem erfahren.“, murmelte ich. 

„Wie wäre es mit Weihnachten? Das ist immerhin schon bald und du kannst danach wegfahren, falls es zum Eklat kommt.“, schlug Leah vor. 

Ich nickte, über die Optionen nachdenkend. Langsam wurde es wirklich Zeit, dass sie es erfuhren. Immerhin konnten sie es mir jetzt nicht mehr verbieten oder verhindern. 

Und das Gerede der Leute war mir egal. Ich musste nicht unbedingt dahin zurückgehen und beim Lokalblatt arbeiten. 

„Gute Idee...“, murmelte ich. 

Leah wollte offensichtlich das Thema wieder in eine andere Richtung lenken. Sie schaute ihre Eltern an. „Apropos Idee, wollt ihr immer noch zu uns kommen an Thanksgiving?“ 

„Natürlich, Schatz! Sollen wir etwas mitbringen?“, sagte ihre Mutter. 

„Ja, einen Truthahn für fünf. Den Rest besorgen wir. Stacee kocht, falls ihr gerade einen Schreck bekommen habt.“, beruhigte Lee unsere Gäste. 

Ihre Mutter seufzte ziemlich erleichtert und lächelte mich freundlich an. 

„Sehr gut. Wann sollen wir denn ungefähr da sein, um den Truthahn vorbeizubringen?“, fragte sie mich. Scheinbar vertraute sie Lees Kochkünsten ebenso wenig wie der Rest unserer Bekannten.

„Wir haben am Tag vorher keinen Unterricht, also können Sie kommen, wann immer Sie wollen. Lee arbeitet nicht und ich bin nur morgens weg.“, antwortete ich nach kurzem Überlegen. 

„Klingt nach einem entspannten Tag.“, meinte Mr. MacIntosh freundlich. Eli grinste, als Leahs Vater sagte: „Falls ihr noch Hilfe braucht, ruft an.“ 

„Nein, wir kommen schon zurecht, danke. Außerdem könnten Sie so Josh besuchen und uns am meisten bei den Vorbereitungen helfen.“, winkte ich ab.

„Na gut. Aber wir wollen wirklich nicht zur Last fallen.“, wandte Mrs. MacIntosh ein. 

„Keine Sorge, Mrs. MacIntosh. Das werden Sie nicht. Sie kümmern sich um Josh und wir uns um den Truthahn.“ 

Daraufhin musste Leah lachen. (Später erklärte sie mir auch warum. Anscheinend hatte sie sich vorgestellt, dass ihre Eltern Josh wie einen Truthahn behandeln würden.)



Ein paar Stunden später, gegen zehn oder elf, kam eine Ärztin auf unsere kleine Gruppe zu. 

Durch das Gespräch wurden die MacIntoshs abgelenkt, so dass sie sich beruhigten. Aber die Anwesenheit der Ärztin sorgte sie wieder.

„Mr. und Mrs. MacIntosh?“, fragte sie. Leahs Eltern nickten angespannt. 

„Ich bin Dr. Mueller. Ihr Sohn befindet sich jetzt in seinem Zimmer. Er ist noch nicht ansprechbar, aber er hat die OP ohne Komplikationen überstanden. Noch können wir nichts genaues sagen, aber es sieht gut für ihn aus.“ 

„Können wir zu ihm?“, wollte seine Mutter wissen. 

„Nur kurz und nur eine Person, fürchte ich. Wir wollen ihn ja nicht gleich überfordern, wenn er aufwacht.“, antwortete die Ärztin. 

Die MacIntoshs umarmten sich erleichtern. Ich drückte Leah. Eli küsste sie und sie umarmte uns beide stürmisch. Ihr Vater drückte sie ebenfalls.

„So und jetzt geht ihr am besten nach Hause. Wir wollen ja nicht, dass ihr morgen nicht aus den Federn kommt, nicht wahr?“, bestimmte Leahs Vater. 

„Ruft an, wenn etwas ist. Versprochen?“, sagte Lee bevor wir uns verabschiedeten. 

„Versprochen. Bis morgen!“, erwiderte er. 

„Auf Wiedersehen, Mr. MacIntosh.“



Leah und ich gingen gemeinsam die zehn Blocks bis zu unserer Wohnung. Immerhin war es in diesem Sinne eine ruhige Nacht. 

Eli wollte uns begleiten, aber Leah hatte ihn überzeugt, dass wir es auch allein schaffen würden.

„Was meinst du? Was wollte Brandon von dir?“, fragte sie nach einer Weile. 

„Keine Ahnung, ehrlich gesagt. Er will mich an diesem Wochenende endlich ausführen, glaube ich.“, gab ich zurück. 

„Wohin?“ 

„Das will er immer noch nicht verraten. Aber eigentlich wollten wir etwas trinken gehen. Die letzten Male kam ja immer etwas dazwischen.“ 

„Gehst du mit ihm auf ein Date weil du ihn magst oder weil du dich für die Fahrt revanchieren möchtest?“, wollte sie wissen. 

„Eigentlich nur wegen der Fahrt. Ich konnte doch schlecht sagen: 'Danke für das Fahren, aber ich mag dich nicht.'“ 

„Stimmt. Aber er muss dich echt mögen. Normalerweise ist er Mädchen gegenüber sehr zurückhaltend. Und er fährt garantiert nirgendwohin freiwillig für einen anderen. Das heute Abend hat er sicher nur für dich getan.“ 

„Meinst du?“ 

„Ja, ich denke schon. Aber mal etwas anderes. Ich fahre morgen einkaufen und wollte fragen, ob ich einen Brief von dir mitnehmen soll.“, wechselte sie das Thema. 

„Oh, ich hab den letzten noch nicht gelesen. Irgendwie wurde ich immer wieder abgelenkt.“, erklärte ich.

„Falls du noch einen abschicken möchtest, leg ihn einfach auf den Küchentisch.“ 

„Okay, danke.“ 

„Gern geschehen.“ 

Wir schwiegen wieder eine Weile. In der Ferne heulten Sirenen. Es war lauter in der Großstadt als Zuhause in Iowa, aber ich gewöhnte mich langsam daran.

„Deine Eltern sind sehr freundlich.“, meinte ich.

„Danke. Sie werden sich freuen das zu hören. Ich bin stolz darauf, dass sie so offen sind.“, lächelte Leah.  

„Das kannst du auch sein.“, murmelte ich leise.

„Hoffentlich wacht Josh bald auf. Sie machen sich sicher große Sorgen um ihn.“, überlegte Lee. 

„Andy und seine anderen Freunde bestimmt auch.“ 

„Ich frage mich nur, wie so etwas passieren konnte. Warum schießt man auf einen verkleideten Soldaten aus den eigenen Reihen?“, fragte sie.

„Ich weiß es nicht. Vielleicht hat irgendein Idiot vergessen, dass das eine Übung war?“



In dieser Nacht öffnete ich noch Andys Brief. Die ganze Zeit war er auf meinem Schreibtisch vereinsamt. Er war ein wenig zerknittert, weil mein Grammatikwälzer da drauf gelegen hatte. Vielleicht hatte ich ihn auch deshalb verdrängt. 

Die letzten Wochen waren sehr stressig gewesen mit der Arbeit, dem College und den ganzen Klausuren.





Liebe Stacee,



Josh freut sich, dir helfen zu können. Er und ich sind mittlerweile beide in Afghanistan angekommen. Wo genau, dürfen wir nicht sagen, aber wir sind in der Nähe des Hindukusch in einem Camp untergebracht. Dein letzter Brief ist gestern eingetroffen, weil die Wege jetzt ein wenig länger sind. 

Wie war dein Date mit diesem Brandon? Josh hat mir erzählt, dass er ein ziemlich reicher Alleinerbe von einem Medienimperium ist. Du kennst den Kerl doch nur aus deinen Vorlesungen. Weshalb gehst du mit ihm aus? Was wenn er ein Hochstapler ist und ein Massenmörder, der dir etwas antun will? 

Außerdem dachte ich, dass du momentan die Nase voll von Jungs hast? Ist er denn wenigstens nett mit dir umgegangen? Ich halte dich bisher nicht für den Typ Mädchen, der sich von Geld blenden lässt. 



Andrew





Beinahe warf ich den Brief in den Müll. Ich war nicht mal mit Brandon ausgegangen und dieser verfluchte Soldat bildete sich ein mich bevormunden zu müssen? Vor allem die Anspielung am Schluss verletzte mich. Was bildet der sich eigentlich ein? Wütend, wie ich war, setzte ich mich an meinen Schreibtisch und antwortete ihm. 





Andrew Chevalier,



warum zur Hölle denkst du, dass ich Menschen nicht beurteilen kann? Ich brauche keinen verdammten Beschützer auf der anderen Seite der Welt. Ich kann ganz gut darüber urteilen, ob ich mit jemanden ausgehen will oder nicht. 

Und nur zu deiner Information: Brandon Shaw ist wirklich sehr reich. Er fährt ein teures, europäisches Auto und hat mich im Regen aufgesammelt, als es gewitterte. Brandon ist zuvorkommend und warum sollte ich auch nicht mit ihm ausgehen? Er hat Leah und mich auch zum Krankenhaus gefahren, als ihre Eltern anriefen, um ihr über Joshs „Unfall“ Bescheid zu sagen. 

Du hast selbst gesagt, dass Dick ein egoistischer Idiot ist, der keinen Respekt vor oder für Mädchen hat. Aber warum denkst du, dass du über jemanden, den du nicht kennst, urteilen kannst? Das passt leider so gar nicht in das Bild, dass ich mir vorher von dir gemacht habe. Warum? Warum auf einmal diese Verwandlung?



S. Alexandersson











Ohne
lange darüber nachzudenken, was ich ihm geschrieben hatte,
steckte ich den Brief in einen adressierten Umschlag. Dann legte ich
ihn auf den Küchentisch und ignorierte das schlechte Gewissen,
dass sich langsam in mir meldete. Sollte er sich doch denken was er
wollte! 













Kapitel 14:





Die
halbe Nacht lag ich wach. Zum einen weil ich immer noch wütend
und traurig war, darüber, dass Andy überhaupt auf die
verrückte Idee kommen konnte, dass ich auf Brandon stand, weil
er Geld hatte. 


Ich
war keine von seinen bescheuerten Jüngerinnen, die bei jedem
Schritt seufzten, kicherten oder rot wurden. Mich ließ es
völlig kalt, was für ein Auto/eine Uhr/Klamotten Brandon
gerade fuhr/trug. 


Ich
hatte genug davon, angestarrt zu werden, weil mittlerweile das
Gerücht die Runde gemacht hatte, dass er mich, das Briefe
schreibende Iowa-Mädchen, ausgefragt hatte. Ständig
belagerten mich irgendwelche seiner Anhängerinnen auf der
Toilette um herauszufinden, wie das Date gelaufen war. 


Aber
es hatte noch nicht mal stattgefunden! Verflucht noch mal, ich wollte
kein Date mit ihm! 


Wenn
überhaupt wollte ich mich für seine Freundlichkeit
revanchieren. Er war nett, aber das waren einige Jungs. George, Dan
und Tom waren alle nett, aber ich würde auch mit ihnen nicht
ausgehen. 


Zum
anderen nagte das schlechte Gewissen, wegen meiner doch recht
kindischen Antwort, an mir. Also beschloss ich, da ich ohnehin immer
vor Leah aufstand, den Brief wieder vom Küchentisch zu nehmen
und zu vernichten. 


Wahrscheinlich
war bis dahin auch schon meine Wut abgekühlt, so dass ich über
meine innere Verletzung hinweg sehen konnte. 


Daraufhin
konnte ich bald einschlafen. 






Und
zwar so gut, dass ich tatsächlich schlief, bis mein Wecker
klingelte. Schnurstracks lief ich in die Küche, aber wie durch
ein Wunder hatte Leah es vor Sieben aus dem Bett geschafft und war
bereits losgegangen. 


Ich
fluchte leise, beschloss aber, da ich nichts mehr an der Sache ändern
konnte, zu duschen.

Nachdem
ich gefrühstückt hatte, packte ich meine Tasche für
die heutige Vorlesung und schloss die Wohnung ab. Nächste Woche
war Thanksgiving. Da würde sich sicher schon wieder alles
eingerenkt haben. Was hatte Andy nur dazu getrieben, so einen
bescheuerten Brief zu schreiben?





Annie
und Tom winkten mir zu und bedeuteten mir, mich neben sie zu setzen.
Wahrscheinlich sah man mir die halb durchwachte Nacht an. Annie
umarmte mich zur Begrüßung. Auch sie sah aus, als hätte
sie nicht viel geschlafen. Tom grinste von einem Ohr zum anderen. 


„Guten
Morgen, Schlafmütze!“, begrüßte er mich gut
gelaunt wie immer. 


„Was
ist denn los?“, fragte Annie gleichzeitig. 


„Morgen,
ihr zwei.“, sagte ich leicht gähnend. „Leahs Bruder
wurde ins Krankenhaus eingeliefert, mit Schusswunden. Wir waren bis
elf oder so mit ihren Eltern zusammen.“ 


„Wie
geht es ihm?“, erkundigten sich beide, besorgt. 


„Schon
wieder besser. Er hat die OP ohne Komplikationen überstanden.“,
antwortete ich müde. 


„Das
muss an die Substanz gehen. Einen geliebten Menschen in ständiger
Gefahr zu wissen... Ich weiß nicht, ob ich es ertragen könnte,
in einem kalten Korridor zu warten, während in einem OP-Saal
jemand versucht sein oder ihr Leben zu retten...“, murmelte
Annie. 


Sie
sah mich von der Seite an. Demonstrativ gähnte ich noch einmal. 


„Und
was war bei euch so los? Du siehst auch nicht ganz taufrisch aus,
An.“, versuchte ich abzulenken. Sie seufzte. Tom lachte, er
schien mehr zu wissen als ich. 


„Wir
hatten bis zehn Uhr Training. Zwischendurch habe ich noch versucht
ein paar Hausaufgaben zu erledigen. Dann war ich bis eins mit dem
Rest beschäftigt. Und ich hab einen gewaltigen Muskelkater.
Weißt du wie lange wir trainiert haben? Fünf Stunden! Am
Stück!“, beschwerte sie sich, ziemlich lautstark. 


„Wow!
Tut mir leid. Versuch mal, deine Muskeln mit Wärme zu behandeln.
Manchmal hilft das.“ 


„Echt?“,
fragte sie skeptisch. Ich nickte.  


„Bitte
schenken Sie mir Ihre Aufmerksamkeit. Ich möchte ein neues
Projekt vorstellen. Sie arbeiten zu zweit, die Partner habe ich ohne
bestimmte Präferenz zugeteilt. Wenn Sie als Journalisten
arbeiten, können Sie sich auch nicht immer aussuchen, mit wem
Sie zusammenarbeiten sollen. Dieses Projekt sollen Sie bis zum Ende
des Schuljahres beenden, also geben Sie sich Mühe! Es wird als
ein signifikanter Teil Ihrer Endnote gewertet werden.“, sagte
Professor Schmidt. 


Sie
trug heute wieder ihr schlichtes, schwarzes Kostüm und eine
weiße Bluse, die beide ihre schlanke Linie vorteilhaft
betonten. 


Gerüchte
besagten, sie sei in den Dekan verliebt, der nur fünf Jahre
älter war als sie. Der Dekan ließ sie jedoch – laut
den Gerüchten – immer wieder abblitzen. Früher sei
sie noch nicht so durchtrainiert gewesen und hätte auch keinen
guten Geschmack gehabt. (Fotos belegten das übrigens.)

„Der
Arbeitsauftrag lautet folgendermaßen. Sie werden bis Mai eine
Story haben, die in einem Lifestyle-Magazin erscheinen soll. Das
beste Team gewinnt einen Preis, den ich jedoch noch für mich
behalte. Sie müssen alles anwenden, das sie bisher gelernt
haben. Recherchieren Sie sorgfältig, befragen Sie Menschen,
arbeiten Sie zusammen! Ich werde alle Quellen peinlich genau prüfen.
Außerdem müssen Sie Ihre eigenen Fotos bereitstellen.
Falls Sie noch Fragen haben, wenden Sie sich an mich. Mein Büro
steht Ihnen immer offen. Und nun zu unserem heutigen Thema...“,
fuhr Professor Schmidt fort.

Annie
sah mich aufgeregt an. Tom lächelte. 


Wir
sollten an einem Wettbewerb teilnehmen? Und unsere eigenen Fotos
schießen? 


Das
alles mit einem Partner... Ich seufzte, hörte aber weiter zu. 






Annie
drückte meine Hand, als wir endlich einen Blick auf die Liste
mit den Teams ergatterten. Innerlich stöhnte ich genervt auf.
Denn unter Annies Partner, Tom, stand folgendes: Brandon Shaw –
Stacee Alexandersson.

„Oh
mein Gott, Stace! Du hast echt so ein Glück!“, flüsterte
Annie ehrfürchtig. Ich seufzte. 


Mir
ging das langsam wirklich auf die Nerven. Nur weil Brandon Shaw mit
mir sprach, hieß das noch lange nicht, dass Annie so darauf
reagieren musste. 


„Du
doch auch! Immerhin darfst du mit Tom arbeiten!“ 


„Ich
fühle mich geehrt, meine Damen. Aber...“, bedankte sich
Tom in seinem breitesten Texas-Dialekt. 


„Hey,
Stacee! Kann ich kurz stören?“, unterbrach Brandon Toms
ironischen Vortrag. 


Zum
Glück, dachte Annie
scheinbar, jedenfalls sah es so aus, bevor sie realisierte, wer ihn
unterbrach.

„Hast
du jetzt kurz Zeit?“, fragte Brandon mich. 


„Ich
muss eigentlich zur Arbeit.“, erwiderte ich entschuldigend. 


„Wie
wäre es, wenn ich dich fahre und wir dabei reden? Es ist
wirklich dringend.“, Brandon bestand darauf, wie mir schien. 


„Sie
fährt natürlich gern mit dir.“, sagte Annie für
mich. Sie stupste mich in Brandons Richtung. 


Ich
schaute sie wütend an und folgte Brandon. 


Er
führte mich zu seinem Wagen, der auf dem Parkplatz stand.
Hoffentlich waren die Straßen um diese Zeit nicht allzu
verstopft...

„Was
gibt es denn?“, fragte ich neugierig. Immerhin war er schon
gestern bei uns gewesen, in dem Versuch, mir irgendetwas mitzuteilen.



Er
lenkte von der Frage ab und fragte: „Wie geht es dem Bruder
deiner Freundin?“ 


„Oh,
so weit ich weiß, befindet er sich schon auf dem Weg der
Besserung. Ich werde ihr sagen, dass du dich nach ihm erkundigt
hast.“, antwortete ich. 


„Das
ist nicht nötig, schon gut. Hast du wieder etwas von deinem
Freund gehört? Geht es ihm gut?“

Einen
kurzen Augenblick überlegte ich was ich darauf antworten sollte.
Warum interessierte Brandon sich so sehr für Andy? Oder Josh? Er
kannte sie noch nicht einmal. 


Und
ich war mir sehr sicher, dass zumindest Andy keinen großen Wert
auf eine Bekanntschaft mit ihm hatte. Ich schaute stur geradeaus,
während ich nachdachte.

„Die
beiden, Josh und Andy, kennen sich zwar, aber sie sind nicht in der
gleichen Einheit. Kann auch Trupp sein, diese militärischen
Begriffe sind leicht zu verwechseln. Also schätze ich, dass es
ihm gut geht, denn er war wohl nicht bei der gleichen Übung.“,
erklärte ich. 


Eine
Weile schwieg er nach dieser Antwort. 


Selbst
ich hatte den bitteren Ton wahrgenommen. Er wusste nicht, wie er
damit umgehen sollte. Das spürte ich. Leider bezog er das gleich
auf sich, anstatt auf etwas oder jemand anderes. 


„Ist
alles in Ordnung? Habe ich dich verletzt?“, wollte er jetzt
wissen. 


„Nein,
entschuldige. Du hast nichts getan. Tut mir leid, heute ist einfach
nicht mein Tag.“, versuchte ich ihn zu beruhigen. 


Immerhin
lächelte er jetzt. Ich sah wieder geradeaus, auf die verstopfte
Straße vor uns. 


Brandon
konnte manchmal merkwürdig sein. Und er tat mir ein bisschen
leid, da ich ihn so oft schon versetzt hatte, weil etwas anderes
dazwischen gekommen war.

„Wirst
du mir dieses Wochenende wieder entwischen? Du musst nicht mit mir
ausgehen, wenn du nicht willst.“, meinte er bemüht
nonchalant. 


„Es
tut mir leid, dass es die letzten Wochen nicht geklappt hat.
Wirklich, Brandon. Ich verspreche dir, dass das nicht noch einmal
vorkommt.“, gab ich zurück. Es tat mir aufrichtig leid,
dass ich ihn schon so oft versetzt hatte. 


„Also
bleibt alles beim alten? Ich komme morgen gegen sieben vorbei und
hole dich ab?“, Brandon wollte wohl auf Nummer sicher gehen. 


„Klingt
gut. Hast du schon eine Idee, worüber wir schreiben könnten?“



„Ein
paar. Aber noch nichts genaues. Und du?“ 


„Auch.
Am besten wir reden später darüber, denn wir sind gleich
da. Danke für die Fahrt.“ „Gern geschehen. Und ziehe
dir etwas formaleres an. Obwohl du mit deiner üblichen Kleidung
sehr gut aussiehst, fürchte ich, würdest du dich unwohl
fühlen.“ 


„Ist
das eine Drohung oder ein Ratschlag?“, erkundigte ich mich
durch das heruntergefahrene Fenster. 


Er
lachte nur und fuhr davon.

Kopfschüttelnd
ging ich in das Café. Leah winkte mir aufgeregt zu. Die
anderen sahen mich an, als wäre es das erste Mal, dass sie einen
Menschen sehen würden. 


Lee
nahm mich unauffällig zur Seite und fragte: „War das etwa
gerade Brandons Auto?“ 


„Ja,
das war es. Er wollte mit mir reden. Zu allem Überfluss sind wir
auch noch als Partner für ein Projekt für den Rest vom
ersten und nächstes Semesters eingeteilt. Ist das nicht schön?“,
fragte ich ironisch. Sie grinste. 


„Er
steht einfach total auf dich.“, flüsterte sie mir aufgrund
der neugierigen Zuhörer zu. Ich seufzte. Im Stillen fragte ich
mich, warum ich nicht mal an meine eigenen Worte in dem blöden
Brief glauben konnte. Brandon war nett und zuvorkommend. Er
war reich und er würde eines Tages sehr viel Macht haben. Aber
trotz allem beeindruckte mich das nicht. 


Eli
kam herein, um sich das Übliche bei Leah abzuholen. Als er noch
einen Kuss obendrauf bekam, als Zugabe sozusagen, meinte der Kunde,
den ich gerade bediente: „Kann ich das auch bekommen?“ 


„Sie
wollen wirklich einen doppelten italienischen Espresso, extra stark,
ohne Zucker, Sahne oder Milch?“, fragte ich erschrocken. 


Kein
Mensch konnte so ein Gebräu trinken, außer Eli. Der Gast
verzog das Gesicht. Wahrscheinlich stellte er sich den Geschmack vor.



„Nein,
ich glaube, ich verzichte. Am besten ich nehme das übliche. Ein
Cappuccino mit fettreduzierter Milch und einer Waffel, bitte.“ 


„Kommt
sofort, Sir.“





Ein
paar Stunden später gingen wir gemeinsam nach Hause. Leah
lachte, als ich ihr das mit dem Gast erzählte. 


„Das
war ein guter Konter.“ 


„Hmm...“



„Was
ist los, Stace? Du bist heute nicht ganz du selbst. Worüber
zerbrichst du dir den Kopf?“, fragte sie fürsorglich. 


Ich
seufzte. Sie konnte mir diesmal auch nicht helfen. Aber ihre Nähe
tat gut. Sie legte mir ihren Arm um und schaute mich ernst an. 


„Es
ist zu spät.“, meinte ich seufzend. 


Sie
schaute mich verwirrt an. „Was? Wofür?“ 


„Erinnerst
du dich an den Brief, der heute Morgen auf dem Küchentisch lag?
Eigentlich wollte ich ihn wegschmeißen, aber erst am Morgen.“,
setzte ich erklärend hinzu. 


„Warum
hast du gewartet?“ 


„Ich
war so verdammt wütend! Andy hat... Egal, ich zeig dir den Brief
später.“ 


„Nein,
sag es doch einfach. Was hat Andy getan?“ 


„Er
unterstellt mir, dass ich mich von Reichtum 'blenden' lasse und von
einem Namen, der für so etwas steht. Kannst du das glauben?
Außerdem meinte er, dass ich nicht selbst Menschen richtig
beurteilen kann und mit jedem Kerl ausgehen würde, der mich
fragt.“, entfuhr es mir lauter als beabsichtigt. 


„Was?
Das hört sich aber gar nicht nach ihm an.“, zweifelnd
schaute sie mich an.

„Ja,
aber ich habe den Beweis. Und es hat weh getan, so einen Mist zu
lesen. Warum zur Hölle kommt er auf diese verrückte Idee?
Ich hab ihm doch nichts getan, oder?“, fragte ich sie, immer
noch verletzt.

„Nein,
Süße. Ich glaube, du hast ihm einfach den Kopf verdreht.
Wie so einigen anderen Jungs in deiner Umgebung.“, fügte
sie hinzu. 


„Ich...
Was? Nein, bestimmt nicht!“ 


„Brandon
steht auf dich. Das ist so offensichtlich, dass es wehtut. George mag
dich, also mein George, nicht dein George, und Gavin hat auch ein
Auge auf dich geworfen. Hast du das gar nicht gemerkt?“, fuhr
Lee fort. 


„Nein.
Warum auch? Es ist doch völlig verrückt.“ 


„Wollen
wir bei Josh hereinschauen? Vielleicht kann er uns ja mit der
Andy-Sache weiterhelfen.“ 


„Klar,
gern. Aber das kann doch nicht sein! So etwas würde ich doch
merken. Oder?“, ich errötete vor lauter Verlegenheit. 


„Wie
mir scheint nicht. Schaust du eigentlich nie in den Spiegel? Du bist
total hübsch. Muss ich dir das noch einmal sagen?“, meinte
Lee, gespielt wütend.

„Nicht
nötig, danke.“ 


„Und
was ist mit unserer Sonntagsparty?“, wollte sie auf einmal
wissen.

„Was
sollte damit sein?“, fragte ich verwirrt.

„Sie
findet doch statt oder?“ 


„Ja,
warum nicht?“ 


„Du
hast noch keine Pläne für das Wochenende?“, hakte Lee
nach. 


„Doch
– morgen holt mich Brandon ab...“ 


Leah
lachte lauthals los. Wieder. Langsam drehten sich die Leute zu uns
um. 


„Ernsthaft?
Du gehst endlich mit ihm auf sein Date?“, lachte sie. 


„Ja.
Angeblich würde ich mich in meiner 'üblichen hübschen
Kleidung' dort 'unwohl fühlen'.“ (Ich malte die
Anführungszeichen in die Luft.) 


„Das
hat er gesagt?“, fragte sie ungläubig. 


„Ja.
Hat er.“ 


„Ich
glaube, das sollte ein verstecktes Kompliment sein, Süße.
Na ich bin gespannt, was morgen passiert. Oh, warte, wir müssen
aussteigen!“





Etwas
später gingen wir zwei Blocks zum Krankenhaus. Wir
folgten den Schildern, bis zu Joshs Zimmer. 



Leah
klopfte an und öffnete die Tür. Ihr Bruder lag immer noch
in einem Bett, aber er wach. 



Als
er seine stürmische Schwester begrüßte, lächelte
er sie strahlend an. 



„Warum?
Musstest du dich ausgerechnet in einem Camp als Terrorist verkleiden?
Du bist doch schon ein bisschen länger bei den Marines. Weißt
du nicht, dass sie die Terroristen nicht so gern mögen?“,
fragte sie immer noch etwas aufgebracht. 



Er
lachte und versuchte, ihr durch das Haar zu wuscheln. 



„Nein,
aber gut, dass mir das einer mal sagt!“, erwiderte er grinsend.




„Hey,
ich wollte dir die berühmte Stacee vorstellen. Sie ist meine
Freundin und Mitbewohnerin.“, erklärte Lee, als sie sich
ein bisschen beruhigte.


„Nett
dich mal persönlich kennenzulernen. Andy hat schon viel von dir
erzählt.“, meinte Josh. 



„Freut
mich ebenfalls. Und Andy sowie Lee haben auch schon einiges von dir
erzählt.“, erwiderte ich lächelnd. 



Er
lachte und schlug in meine ausgestreckte Hand ein. 



„Josh,
du kannst uns vielleicht helfen. Heute morgen habe ich einen Brief
bei der Post abgegeben – für Andy. Aber du solltest ihm
sagen, dass er den lieber nicht allzu ernst nehmen sollte.“ 



„Habt
ihr Streit?“, fragte Leahs Bruder an mich gewandt. 



Ich
seufzte, bevor ich ihm antwortete. „Kann man so sagen. Es ist
total kindisch und völlig bescheuert...“ 



„Um
es kurz zu machen: Andys letzter Brief hat Stace ziemlich verletzt
und ich kann nachvollziehen warum.“, mischte sich Leah ein. 



„Also
richte ich ihm bei Gelegenheit aus, dass er sich nicht aufregen soll
und deine Antwort vergessen?“, schlug Josh fragend vor. 



„Ähm,
ja, danke. Das wäre nett.“, stimmte ich verlegen zu. 



„Jetzt
bin ich neugierig. Mom hat erzählt, dass Brandon Shaw euch
hierher gefahren hat? Leah?“, ihr Bruder schaute sie gespannt
an. 



„Es
ist sehr einfach. Unser allseits beliebter Brandon ist
höchstwahrscheinlich in Stace hier verliebt. Er hat sie heute
schon wieder mitgenommen und zur Arbeit gebracht.“, erklärte
Leah, während sie, ein wenig zu theatralisch, genervt die
Augen verdrehte. 



„Ja,
leider. Ich wünschte, er würde es lassen. Heute, als ich
Pause hatte, drohte Leisha mir fast. Ist das zu glauben?“,
steuerte ich im gleichen Tonfall bei. 



„Das
klingt nicht gerade so, als würdest seinen Bemühungen
erliegen.“, kommentierte Josh.


„Brandon
ist nett, wenn er es sein will. Aber...“ 



„Manchmal
denke ich, dass du ein Schaf bist!“, meinte meine Mitbewohnerin
zu mir. 



„Morgen
geht Stacee mit Brandon aus. Sie hat das Gefühl, dass sie es ihm
schuldig ist für die ganze Fahrerei in den letzten Wochen.“,
erklärte Leah. 



Josh
sah mich ernst an, weshalb ich schon wieder seufzen musste. 



„Andy
meinte, dass du mit ihm schon mal aus warst?“, fragend schaute
er von seiner Schwester zu mir. 



„Nein.
Es kam irgendwie immer etwas wichtiges dazwischen.“ 



„Du
könntest auch sagen: 'Ich hatte keine Lust/Zeit.'“, warf
Lee kichernd ein. 



„Oh,
Mann! Manchmal kann Andy ein bisschen zu beschützerisch
sein. Das kannst du ihm gern ausrichten.“, stöhnte ich
genervt. 



„Werde
ich.“, versicherte Josh mir lachend. 



„Aber
jetzt zu wichtigeren Sachen. Wie läuft's? Musst du noch lange
hier bleiben?“, Lee wechselte endlich das Thema. 



„Nur
ein paar Wochen und dann die Reha absitzen. Vorher lassen die mich
nicht zurück.“, sagte Josh seufzend. Es klang nicht so,
als wäre er besonders scharf auf seine Zeit hier. 



„Du
bist auf jeden Fall bis Weihnachten in Chicago?! Super!“,
freute sich Leah. 



„Ich
freue mich auch.“, beteuerte er, allerdings weniger
überzeugend. 



„Wir
werden dir ein bisschen Truthahn aufheben, bis du wieder was festes
essen darfst.“, versprach sie ihm. 



„Lesh,
du kochst doch nicht etwa?“, fuhr er erschrocken dazwischen. 



„Nein!
Um Himmels Willen! Willst du, dass ich das Haus abfackel? Stace ist
eine Super-Köchin! Stell dir vor, sie kann echte italienische
Lasagne kochen!“ 



„Dann
hoffe ich eines Tages in den Genuss solcher Köstlichkeiten zu
kommen!“, meinte Josh erleichtert. 



„Ein
Buffet zu deinem Geburtstag/deiner Entlassung?“, schlug ich
dankbar vor. 



„Super!
Mensch, da freue mich schon total drauf!“







Später,
als wir wieder Zuhause waren und ich uns Abendessen kochte, kam Leah
zu mir in die kleine Küche. Sie setzte sich schweigend auf einen
Stuhl und sah mir eine Weile zu.


„Wenn
du Andy in den Wahnsinn treiben willst, dann hättest du lieber
mich sprechen lassen sollen. Josh würde ihn niemals anlügen,
also hättest du ihm nur erzählen müssen, dass du
bisher nicht mit Brandon ausgegangen bist und es morgen tust. Er kann
sich den Rest denken.“, meinte sie. 



„Ich
will Andy aber nicht in den Wahnsinn treiben. Er hat schon genug
Mist, um den er sich Gedanken machen muss, oder etwa nicht?
Wahrscheinlich macht er sich große Sorgen um Josh.“,
verteidigte ich mich. 



„Vielleicht,
vielleicht auch nicht. Ich kann verstehen, dass er eifersüchtig
ist. Er ist weit weg und er hat keine Möglichkeiten, um das zu
tun, was Brandon tun kann.“, überlegte Lee. 



„Wie
meinst du das? Warum sollte er eifersüchtig sein? Er liebt mich
doch...“, fragte ich nach, wurde aber erneut unterbrochen. 



„...nicht?
Natürlich tut er das! Sonst würde er dir so etwas gar nicht
schreiben.“, sagte sie und hielt Andys letzten Brief hoch. Ich
seufzte. 



„Ich
weiß, dass du Brandon magst, aber ich glaube, du magst Andy
viel mehr als ihn. Verdammt, Stace! Sag etwas!“, forderte Lee. 



„Was
denn? Andy ist liebenswert und süß und ein echter
Beschützer und ein Gentleman und zuvorkommend und höflich
und und... ich liebe ihn nicht, nicht so. Er ist mein bester Freund!
Oder er war es zumindest.“, antwortete ich ihr. 



„Und
Brandon?“, hakte sie nach. Es schien, als wollte Lee nicht
locker lassen.


„Brandon
ist... keine Ahnung. Er ist süß, wenn er sich um einen
kümmert. Aber er kann auch ein wenig... arrogant sein, wenn du
ihm egal bist.“ 



„Ja,
das habe ich auch bemerkt. Stace. Ich kann dir in dieser Sache nur
einen einzigen Rat geben, ob du nun willst oder nicht, aber folge
deinem Herzen. Egal, was es sagt, tu es, nur dieses eine Mal.“


Sie
war aufgestanden und drückte mich an sich. Ich seufzte. 



Leah
hatte eine gute Chance meine zweite beste Freundin zu werden. Sie
kannte mich besser als alle anderen in Chicago. 



„Danke.
Ich weiß es wirklich nicht, Lesh. Sonst würde ich nicht so
handeln.“, murmelte ich leise. 



„Das
weiß ich, Süße. Das sollte auch keine
Gardinenpredigt werden sondern so etwas wie ein Denkanstoß.“













Kapitel 15:







Am
nächsten Tag holte Brandon mich um sieben ab. Zuvor hatte Lesh
mir eine halbe Stunde lang die Haare hergerichtet, damit es so
aussah, als würden sie mir locker die Schultern hinab fließen
(um in ihren Worten zu sprechen.) 


Brandon hatte
sich ebenfalls in Schale geworfen. Anstatt des üblichen
Desginer-Shirts und Jeans trug er an diesem Abend ein Jackett und
(vermutlich) eine maßgeschneiderte Hose. 



Es war ein bisschen wie Prom. 

Nur ohne das Blumengesteck und die stolzen Eltern, mit Kameras bewaffnet, um ja kein Niesen zu verpassen.

Leah brachte mich zur Tür und winkte uns nach. Brandon hielt mir die Tür zum Auto auf. Er schien sich wirklich zu freuen, dass diesmal nichts dazwischen gekommen war. 

„Und wo geht's hin?“, fragte ich neugierig, nachdem wir die Begrüßungsfloskeln verlegen hinter uns gebracht hatten. 

„Wirst du gleich sehen. Ich hoffe, du magst Fisch.“, antwortete Brandon lächelnd. 

„Ich liebe Fisch. Aber warum...?“ …willst du trotz deiner Meeresfrüchte-Allergie Fisch essen?

„Keine Angst. Du wirst es gleich merken.“, versprach er. 

Er fuhr einhändig, den ganzen Weg zum Restaurant. Ich stellte fest, dass er einen Schaltwagen und keinen Automatik fuhr. Außerdem hatte er davon abgesehen, sein Haar zu gelen, so dass sie ihm nun einen jungenhaften und irgendwie... knuffigeren Look verpassten. Vielleicht wirkte er auch nur seriöser.

Schließlich hielten wir vor dem teuersten Fischrestaurant der Stadt. Er öffnete mir wieder die Tür und ein Angestellter parkte das Auto für ihn.

„Les Crabes?“, entfuhr es mir erstaunt. 

„Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass du gern Fisch isst. Und hier gibt's denn besten.“, sagte er, als wäre es das normalste der Welt. 

Wieder benahm er sich ganz wie ein Gentleman und hielt mir die Tür auf. 

„Vielen Dank.“, brachte ich staunend heraus. 

„Gern geschehen.“ 

Brandon ging auf eine Angestellte hinter einer Theke zu. Sie nickte ihm zu und sagte ungefragt: „Der übliche Tisch wurde für Sie reserviert, Mr. Shaw. Jemand wird Sie gleich dorthin führen.“ 

„Vielen Dank, Mrs. Gonzalez. Darf ich dir deine Jacke abnehmen?“, meinte Brandon. Scheinbar war das nicht sein erster Besuch. 

„Sehr gern, danke.“, erwiderte ich, immer noch ein bisschen überrascht.



Tatsächlich wartete ein Kellner schon darauf, uns zu dem „üblichen“ Tisch zu bringen. Bestimmt kostete es ein Vermögen, hier zu essen. 

Und von der Garderobe der Gäste sollte ich wohl besser gar nicht erst anfangen...

„Du hattest vorhin Recht. Danke für den Tipp.“, flüsterte ich so leise, dass es niemand außer Brandon hören konnte. 

„Gern geschehen. Du musst dich wirklich nicht für alles bedanken.“ 

„So bin ich aber erzogen worden.“

Der Kellner räusperte sich. „Sir, Ma'am, wenn Sie sich hier setzen möchten? Darf ich Ihnen schon etwas zu trinken bringen?“ 

„Was möchtest du, Stace?“, erkundigte sich Brandon höflich. Er fuhr an diesem Abend wirklich alles auf.

„Erst mal reicht mir das Wasser vollkommen.“, antwortete ich. 

„Ich hätte gern ein Tonic.“, sagte Brandon zum Kellner. 

„Kommt sofort.“ Der Kellner verschwand. 

Brandon lächelte mich an. Ich lächelte zurück.

„Warum möchtest du Journalistin werden?“, wollte er wissen. 

„Es ist mein Traumjob, schon immer gewesen. Es muss unglaublich cool sein, über wichtige Themen schreiben zu dürfen und dabei die ganze Welt zu sehen. Und du?“, gab ich zurück. 

„Zum einen, weil mein Dad erwartet, dass ich eines Tages die Firma übernehme, zum anderen, weil ich gern schreibe. Es klingt verrückt, aber manchmal hilft es mir meine Welt besser zu ertragen.“, erwiderte er aufrichtig.

„Das kann ich nachvollziehen. Ab und zu schadet es nicht, sich ausklinken zu können.“, stimmte ich ihm leise zu. 

Im Hintergrund spielte sanfte Klaviermusik. Ein Pianokonzert von Chopin, nahm ich zumindest an. 

„Du sagst das, als würde dir eine Meute überall hin folgen.“, bemerkte Brandon. 

„Vielleicht tut sie das ja?“

Er lächelte, aber es wirkte anders als sonst. Ich konnte es nicht direkt an etwas bestimmten festmachen, es war so ein Gefühl. 

Der Kellner brachte das Tonic, dass Brandon bestellt hatte.

„Hier sind die Karten. Oder haben Sie schon eine Idee, was Sie speisen möchten?“, sagte der Kellner. 

„Ja. Bringen Sie uns bitte das Spezialgericht.“, erwiderte Brandon bestimmt. 

„Wie Sie wünschen, Sir. Wenn Sie sich noch ein paar Minuten gedulden wollen...“, der Mann verschwand erneut.

Ich schaute Brandon an. Warum durfte ich die Karten nicht sehen?

„Ist
es so schlimm?“, wollte ich wissen. 



„Nein,
wobei ich nicht genau weiß was 'schlimm' für dich
bedeutet.“, gab er zurück. Scheinbar spielte er lieber den
Unwissenden.


Ich
beschloss das Thema zu wechseln. Er wollte offensichtlich nicht
darüber reden. 



Also
fragte ich: „Was ist das Spezialgericht?“ 



„Eine
Überraschung.“, antwortete er lächelnd. 


Wieder
eine Sackgasse, Stace.


„Also,
willst du wirklich die Firma deines Dads übernehmen? Oder hast
du da nichts zu sagen?“, erkundigte ich in einem letzten
Versuch, Smalltalk zu betreiben. 



„Na
ja. Dad rechnet fest damit. Er wünscht sich, dass ich mich von
unten hoch arbeite, um jeden einzelnen Zweig und die Dynamik
dazwischen verstehen zu können. Dabei bin ich nicht besonders
begabt im Umgang mit Zahlen.“, sagte Brandon mit einem leicht
bitteren Unterton. 



Er
tat mir leid, ehrlich gesagt. Immerhin konnte er sich nicht gegen
seine Eltern wehren, so wie ich es konnte. Obwohl meine Eltern mich
nur gern in ihrer Nähe gehabt hätten und nicht als
diejenige sahen, die die Farm übernehmen würde, wenn sie
dafür zu alt waren. 



„Daran
gewöhnt man sich bestimmt. Du wirst schon sehen.“,
versuchte ich ihn zu trösten. Das sagten sie ihm sicher alle.


„Danke.
Aber genug von meiner Wenigkeit. Was ist mit dir?“, erwiderte
Brandon. 



„Meine
Eltern wollten mich bei sich behalten. Ich bin die Jüngste und
sie klammern ziemlich bei mir. Aber dann konnte ich sie davon
überzeugen, mich gehen zu lassen. Und jetzt bin ich hier.“,
ich zuckte mit den Schultern. 



„Welche
Berufe üben deine Eltern denn aus?“ 



„Dad
ist Farmer und Immobilienmakler. Meine Mom hilft ihm mit der Farm und
arbeitet halbtags in der Schulbibliothek.“ 



„Meine
Mutter engagiert sich auch für Schüler. Sie organisiert
zweimal jährlich eine Charity-Veranstaltung, bei der für
Kinder aus ärmeren Verhältnissen gesammelt wird.“,
erzählte er. Es klang so, als wäre er nicht besonders
beeindruckt von seiner Mutter. 



„Das
ist nett von deiner Mom.“ 



„Hmm.
Hast du Geschwister?“, fragte er plötzlich. 



Es
war, als würde ich in ein Kreuzverhör geraten – oder
ein Interview. Ich beschloss, es nicht so schwer zu nehmen und das
komische Gefühl in meiner Bauchregion zu ignorieren. 



„Ja,
zwei Brüder. George und Joe.“ 



„Und
was machen die so?“, bohrte Brandon weiter. 



„George
arbeitet in Europa. Er ist zehn Jahre älter als ich. Und Joe
beendet seinen Master in Kalifornien.“ 



„Kommst
du gut mit deinen Brüdern zurecht?“ 



„Ja.
Normalerweise schon. Sie sind beide viel älter als ich, daher
hatten wir eigentlich kaum Probleme.“ 



„Und
wird einer deiner Brüder die Farm eures Vaters übernehmen?“,
erkundigte er sich interessiert. 



„Joe
wird in ein paar Monaten zurückkommen und Dad unter die Arme
greifen. Ich weiß nicht, ob er ihm eines Tages den Gefallen tun
wird. Dad ist nicht böse wenn er es nicht tut. Viele andere
Familien sind weggezogen oder mussten ihr Land verkaufen.“,
antwortete ich. 



Meine
engsten Freunde beziehungsweise deren Familien in Iowa hatten zum
Großteil kein eigenes Farmland mehr. Sie hatten ihre Farmen
(und sich als Arbeitskräfte) an große Fastfoodunternehmen
verkauft. 



Wir
hatten viel Glück gehabt und Dad eine gute Buchhaltung und
Voraussicht, um das zu verhindern. 



Brandon
schien darüber ziemlich erstaunt. „Wirklich? Iowa und
allgemein die Staaten um Iowa herum scheinen so... landwirtschaftlich
geprägt. Es wäre eine Schande, wenn das verloren ginge.“




„Es
ist nicht mehr zu ändern. Viele Großunternehmen haben die
Farmen aufgekauft, weil die Preise für ihre Ware so niedrig
sind, dass die Farmer keinen oder nur sehr geringen Gewinn erzielen.
Ohne die zusätzlichen Jobs meiner Eltern würde es auch kaum
funktionieren. Das Risiko wäre zu hoch, dass wir alles auf
einmal verlieren könnten.“ 



„Wow.
Das tut mir leid.“, meinte Brandon. 



Er
berührte sanft meine Hand. Ich wollte sie ihm entziehen, einem
plötzlichen Impuls folgend, doch ich ließ es bleiben. 



Stattdessen
laberte ich weiter. „Es ist nicht so schlimm wie es sich
anhört. Wir alle lieben die Farm. Früher war es ein
bisschen blöd jeden Tag bei der Ernte zu helfen, aber
komischerweise vermisse ich es ein wenig.“ 



„Dad
hat mich auch mit zur Arbeit genommen, aber ich konnte nicht
besonders viel tun, schließlich war ich erst ein kleiner
Junge.“, gab mein Date preis. 



„Das
muss bestimmt frustrierend sein.“ 



„Na
ja, es war eher langweilig.“ 



Der Kellner kam erneut zurück, weshalb Brandon wieder verstummte. Anscheinend gab es eine Vorspeise, bevor das Geheimnis um das Spezialgericht gelüftet wurde.

„Ein kleiner Gruß aus der Küche, Spargelcremesuppe mit Flusskrebsfilets für die Dame und Spargelcremesuppe pur für den Herrn.“, verkündete der Kellner.

„Vielen Dank.“, meinte ich.

„Darf ich den Herrschaften noch etwas bringen? Ein Wasser? Vielleicht einen Saft?“, fragte der pflichtbewusste Kellner. 

„Stacee, möchtest du etwas anderes als Wasser?“, erkundigte sich Brandon, der Gentleman.

„Nein, danke. Das Wasser reicht völlig.“, winkte ich höflich ab. Das war so oder so schon viel zu viel. 

„Bringen Sie mir bitte noch ein Tonic Water.“, bestellte Brandon. 

„Ganz wie Sie wünschen.“ Der Kellner verschwand wieder spurlos in den Tiefen des exklusiven Restaurants. 

Brandon sah mich etwas nachdenklich an. Aber dann lächelte er. Und irgendwie musste ich zurück lächeln.

„Guten
Appetit. Ich hoffe, du magst Spargel.“ 



„Ja,
danke, dir auch.“, meinte ich und lächelte. 



Eine
Weile aßen wir still, ohne etwas zu sagen. 



Ich
genoss das Schweigen. Er hatte schon mehr gefragt, als ich wollte und
ich hatte viel zu viel von mir selbst geredet. Es war mir ein wenig
unangenehm so in den Mittelpunkt gerückt zu werden. 



„Was
machst du gerne außer zu schreiben?“, fuhr der Inquisitor
auf der anderen Seite des Tisches fort. 



„Sozusagen
als Hobby? Reiten! Ich liebe es zu reiten, weshalb meine Eltern mir
zu meinem siebten Geburtstag ein eigenes Pferd geschenkt haben. Und
ich koche gern.“ 



„Du
kannst reiten und kochen?“, wiederholte Brandon verwundert. 



„Ja.
Meine Mutter ist eine unglaublich gute Köchin. Sie hat mir fast
alles beigebracht, was man über italienisches Essen wissen muss.
Und reiten habe ich mir irgendwie selbst beigebracht.“,
rutschte es mir heraus. 



Brandon
sah mich skeptisch an. Vielleicht zweifelte er doch an meiner
Zurechnungsfähigkeit? Ich würde es nie so genau erfahren. 



„Wirklich?
Wie kann man sich selbst reiten beibringen?“, fragte er
neugierig. 



„Eine
Freundin meiner Eltern hat eine Pferderanch, ganz in der Nähe.
Sie hat mich bei einem Besuch gefragt, ob ich es mal ausprobieren
möchte und das eine hat das andere ergeben. Andy und Joe haben
zugesehen. Sie waren immer dabei und haben aufgepasst, dass mir
nichts passiert.“, antwortete ich wahrheitsgemäß. 



Unwillkürlich
stahl sich ein Lächeln bei der Erinnerung auf meine Lippen. Mein
Bruder und mein bester Freund waren so besorgt um mich gewesen, als
sei ich aus Porzellan. 



„Andy
und Joe? Dein Bruder und der Marine?“, Brandon schien mir immer
noch nicht ganz zu glauben. 



„Genau.
Ein paar Mal sind sie sogar nebenher gerannt.“, erinnerte ich
mich. 



„Und
eure Freundin?“, erkundigte sich Brandon. 



„Hat
von der Veranda aus zugesehen. Sie hat so laut gelacht, dass es am
anderen Ende der Ranch noch zu hören war.“ 



„Sie
hat dich einfach so auf ein Pferd gesetzt und ist dann abgehauen?“




„Nein,
nein. Natürlich nicht. Sie hat mir schon gezeigt, was ich machen
soll und mir alles erklärt. Aber als sie gesehen hat, dass ich
ganz gut allein zurecht komme, setzte sie sich wieder in ihren
Schaukelstuhl. Sie hat ihren Hund gestreichelt und darauf aufgepasst,
dass den Jungs oder mir nichts passiert. Sonst hätten Mom und
Dad niemals erlaubt, dass ich wieder dahinfahre.“ 



„Oh,
na dann...“ 



„Durftest
du nie ausprobieren, was dich fasziniert hat?“, entgegnete ich
verwundert. 



„Nicht
immer, ehrlich gesagt. Meine Mutter war immer sehr besorgt um meine
Sicherheit.“, gab er etwas niedergeschlagen zu. Es war ihm
offensichtlich peinlich.


„Ist
doch nicht so schlimm. Irgendwo muss man auch eine Grenze ziehen,
findest du nicht?“ 



„Na
ja, sicher. Aber trotzdem hätte ich gern so verrückte
Geschichten zu erzählen wie du.“ 



„Oh,
das war keine von den verrückten, glaub mir. Aber ich bin mir
sicher, dass du auch verrückte Geschichten erzählen
kannst.“, versicherte ich ihm. 



„Wie
meinst du das?“, Brandon zog eine Augenbraue hoch. 



„Du
hast doch sicher auch außergewöhnliche Dinge erlebt,
zumindest Dinge, die ich nicht kenne oder von denen noch nie von
gehört habe. Dein bisheriges Leben ist anders, weil du in der
Stadt aufgewachsen bist und da gibt es nicht so viele Möglichkeiten,
die Erfahrungen zu machen, die ich gemacht habe. Aber dafür hast
du andere schöne Sachen erleben können, die mir für
immer verschlossen bleiben. Verstehst du, was ich sagen möchte?“




„Ich
denke schon. Dennoch glaube ich, dass ich keine verrückten
Kindheitsgeschichten erzählen kann.“, beharrte Brandon.


„Oh,
dann erzähl mir eine von einem Erlebnis, dass dich beeindruckt
hat. Irgendeine.“, forderte ich ihn auf.


„Na
gut. Also, als ich etwa fünf war, bekam ich mein erstes Auto. Es
war ein großes Spielzeugauto, aber mit einem richtigen Motor.
Mein Dad hatte es mir mitgebracht, von irgendeiner Geschäftsreise.
Jedenfalls wollte ich es sofort ausprobieren. 



Noch
nie zuvor war ich so ein Teil gefahren und als der Motor anging
erschrak ich so sehr, dass ich das Gaspedal durchtrat und direkt in
die Lieblingsvase meiner Mom raste. Dad versuchte mich zu stoppen,
aber ich fand es mittlerweile total super, also wich ich ihm aus, bis
er mich endlich mithilfe von meinem Onkel und ein paar anderen
einfing.“ 



„Was
hat deine Mom dazu gesagt?“, fragte ich kichernd. 



„Sie
wollte, dass ich nie wieder mit dem Cadillac fahre. Aber Dad hat es
mir heimlich immer erlaubt.“, grinste er.


„So
etwas ist doch auch total verrückt!“, beteuerte ich.


„Findest
du?“ 



„Ja,
eindeutig! Siehst du, du hast auch Kindheitsgeschichten, die andere
lustig finden würden.“, stellte ich fest. 



Der
Kellner tauchte auf und räumte die leeren Teller ab. Er tauschte
Brandons Glas mit einem vollen aus und ließ uns wieder in
Frieden. 



Kurz
darauf erschien er mit dem eigentlichen Gericht. 



Es
war ein halber Hummer mit einer cremigen Sauce, Spinat und Beilagen,
die sicherlich sonst nicht miteinander kombiniert wurden.
Wahrscheinlich war das auch einer der Gründe, warum ich die
Karte nicht sehen sollte. Hummer lag für gewöhnlich nicht
ganz in meiner Preisklasse.


„Dies
ist frisch gefangener Hummer für die Dame und Angusrind-Steak
für den Herren auf gebratenem Spinat und einer
Beilagen-Variation. Wir wünschen einen guten Appetit.“,
verkündete der Kellner. Daraufhin verschwand er wieder. 



Ich
starrte den gigantischen Teller vor mir und dann Brandon an. 



Es
war mir klar gewesen, spätestens nachdem wir hier ausgestiegen
waren, dass er mir nicht einfach einen Drink spendieren würde.
Aber das hier war ein bisschen zu sehr über das Ziel
hinausgeschossen, für meinen Geschmack. 



„Ist
alles in Ordnung, Stacee?“, wollte Brandon besorgt wissen. 



„Danke
für das Essen. Aber wie...?“ 



„Du
bist eingeladen. Mach dir darum keinen Kopf.“, antwortete er
einfach. 



„Das
meinte ich nicht. Es ist alles sehr lieb aber... Was erwartest du
dafür? Ich kann kochen, ja, aber das hier toppe ich niemals.“,
erklärte ich mein Zögern. 



„Das
sollst du doch gar nicht. Es ist in Ordnung. Auch wenn es dir
momentan übertrieben erscheint – ich hatte einfach Angst,
dass du mit mir nicht wieder ausgehen würdest. Also fahre ich
eben gleich die schweren Geschütze aus.“, antwortete er zu
meiner Überraschung. Er lächelte mich entschuldigend an. 



„Warum?
Okay, vielleicht haben dich die letzten Wochenenden ein wenig
beunruhigt, aber ich konnte wirklich nicht kommen.“,
versicherte ich ihm. 



„Das
glaube ich dir ja. Du bist nicht der Typ Mädchen, der mit einem
spielt.“, erklärte er mir. 



„Warum
dachtest du denn dann so etwas?“ 



„Weil...
Okay, hast du dich schon mal dabei beobachtet, wie du dich verhältst
wenn du von deinem Brieffreund, diesem Andy, redest?“, fragte
er mich etwas unsicher.


„Was
meinst du?“ 



„Du
siehst anders aus. Irgendwie... Es ist schwer in Worte zu fassen. Du
strahlst und deine Augen glitzern und überhaupt wirkst du...
glücklicher.“ 



„Was?
Aber... Ich liebe Andy nicht. Er hat...“, widersprach ich ihm. 



„Ich
weiß, dass er deine Gefühle verletzt hat, Stace. Doch du
hast ihm das innerlich schon lange verziehen. 



Im
Grunde habe ich eigentlich keine richtige Chance bei dir. Er kennt
dich schon ewig und du vertraust ihm bedingungslos. Du bist jemand
sehr besonderes und wenn er nicht gerade blind ist, dann weiß
er das auch. 



Ich
habe mich trotzdem in dich verliebt, obwohl ich wusste, dass du ihn
bevorzugst. – Unterbreche mich bitte nicht. Du verdienst nur
das Beste vom Besten, weshalb ich dich heute Abend hierher gebracht
habe. Deine wunderschönen Augen verraten so viel über dich
und du bist trotz deiner Stärke unheimlich verletzlich. 



Stace,
du bist unglaublich klug und selbstbewusst, wenn es um deine Arbeit
geht. Aber sobald du deine Schürze an den Haken hängst,
bist du schüchtern und unsicher. 



Glaub
mir wenn ich dir sage, dass eine ganze Menge Typen Schlange stehen um
mit dir arbeiten zu können. Anders als andere Mädchen weißt
du gar nicht, wie schön du wirklich bist. Und deshalb und weil
du dir kein Urteil über andere bildest, bevor du sie kennst,
habe ich mich in dich verliebt.“ 



Eine
Weile war es still an unserem Tisch. 



Es
dauerte, bis ich die Nachricht verdaut hatte. Gerade als ich zum
sprechen ansetzen wollte, kam eine Frau zu uns an den Tisch.


„Brandon,
mein Schatz! Was machst du denn hier?“, rief sie in einer
melodiösen Stimme durch das halbe Restaurant. Zu ihr gesellte
sich ein Mann, der sie sanft um die Taille hielt. 



Brandon
seufzte, offensichtlich war ihm das hier noch viel peinlicher als
alles andere. „Stace, darf ich dir meine Eltern vorstellen?“

Ich
wollte aufstehen, aber sein Vater hinderte mich daran. Er ergriff
meine Hand und schüttelte sie kräftig. 


Seine
Mutter sah neugierig von ihm zu mir und zurück. Offenbar wartete
sie auf einen weiteren Satz von Brandon, der ihr erklärte, warum
wir zu zweit in einem teurem Restaurant saßen. 


„Freut
mich sehr, Sie kennenzulernen. Ich bin Alan Shaw, Brandons Vater. Das
hier ist meine Frau Patricia.“, sagte der Mann. 


„Freut
mich ebenfalls. Ich bin Stacee Alexandersson.“, erwiderte ich
verlegen. 


„Dad?
Was macht ihr hier?“, fragte Brandon. Ihm war die Situation
offenbar sehr peinlich. Mir ebenfalls.

„Wir
wollten nur ein gemütliches Dinner zu uns nehmen. Deine Mutter
verspürte ein leichtes Verlangen nach Meeresfrüchten, also
entschieden wir uns, mal wieder hier einzukehren. Und was macht ihr
zwei Hübschen hier?“, gab sein Vater zurück.
Geschickt lenkte er die Aufmerksamkeit wieder auf seinen Sohn. 


„Stacee
ist...“, setzte dieser an. 


„Brandon
hat mir neulich das Leben gerettet und ich wollte mich bei ihm
revanchieren.“, meinte ich, bevor Brandon sich in irgendetwas
verstricken konnte. 


Sein
Vater schaute ihn wohlwollend an. Mrs. Shaw lächelte mich an.
Sie spürte sicher, dass das nur die halbe Wahrheit war.

„Na,
dann wünschen wir euch noch einen schönen Abend. Stacee, es
hat mich wirklich sehr gefreut.“, verabschiedete sich Mr. Shaw.



Brandon
sah aus, als wolle er am liebsten im Boden versinken. Mitleid für
ihn schwappte durch meinen Körper.

„Es
tut mir wirklich leid. Das war sicher nicht abgesprochen.“,
meinte Brandon, als sie fort waren. 


„Warum
sollte es abgesprochen sein? Und dir muss es nicht leid tun. Die
beiden scheinen ganz nett zu sein.“ 


„Findest
du?“, fragte er nachdenklich. 


„Ja,
finde ich. Hör mal, Brandon. Deine Liebeserklärung
schmeichelt mir sehr.“, sagte ich verlegen.

„Aber?“



„Es
tut mir leid, ich kann dir noch nicht genau sagen, was ich für
dich empfinde. Dass du uns zum Krankenhaus und mich zur Arbeit und
nach Hause gefahren hast war wirklich sehr süß von dir und
dass du dir so viel Mühe gibst ist es erst Recht. Ich mag dich,
aber ich weiß nicht...“ 


„Das
reicht mir schon. Lass uns essen, bevor der Hummer davon schwimmt.“,
sagte er so entschlossen, dass ich keinen Widerspruch leistete. 


Er
erinnerte mich ein bisschen an Andy in der Highschool, wenn ihm etwas
peinlich war und er lieber nicht weiter darüber reden wollte. 


So
viel habe ich immer noch mitbekommen.












Kapitel 16:





Lesh
wartete schon ungeduldig auf mich, als Brandon mich vor unserer
Wohnung absetzte. Er entschuldigte sich noch einmal für die
peinliche Szene mit seinen Eltern. Ich beschwichtigte seine Bedenken
und bedankte mich noch einmal für den Abend. 


Dann
fuhr er niedergeschlagen zu seiner Wohnung.

„Und,
wie war's?“, erkundigte sich Leah neugierig. 


„Unglaublich.“
Peinlich. 


„Was?
Du hast nichts weiter zu sagen? Ich will die Details!“,
forderte sie aufgeregt. 


„Er
hat uns zum Les Crabes gefahren, wir
haben uns unterhalten, er hat mir gesagt, dass er in mich verliebt
ist und seine Eltern sind aufgetaucht. Willst du noch mehr Details?“,
fragte ich gähnend. „Was für eine Katastrophe!“,
bemerkte sie mitfühlend. Brandon tat ihr scheinbar wirklich
leid. 


„Kannst
du aber laut sagen.“, stimmte ich zu. 


„Was
hast du ihm eigentlich geantwortet?“ 


„Ich
hab ihm gesagt, dass ich Zeit brauche, um darüber nachzudenken
und dass ich ihn noch nicht sehr gut kenne und deshalb nicht weiß,
was ich für ihn empfinde. Ungefähr in diesen Worten.“



„Dann
bin ich mal gespannt, was er jetzt anstellen wird.“ 


„Oh,
und er hat etwas über Andy gesagt.“, erinnerte ich mich
durch die Müdigkeit, die mein Gehirn verlangsamte. 


„Was?“,
entfuhr es Lee.

„Er
meinte, dass ich ihm sowieso schon verziehen hätte und dass
er... Dass Brandon keine richtige Chance bei mir haben würde,
weshalb er mich heute Abend in dieses teure Restaurant eingeladen
hat. Er meinte, dass Andy sozusagen einen Heimvorteil hat und dass
meine Augen anfangen zu glitzern, wenn ich von ihm rede. Stimmt
das?“, erzählte ich.

Sie
saß da, auf dem Küchenstuhl, direkt vor mir und sah mich
nur an. Ich wusste nicht, was ich tun sollte und starrte zurück.



Dann
fing Leah an zu lachen. „Oh, Stace! Er hat dir das gesagt?“



„Ja.
Hat er. Gewürzt mit einigen deftigen Komplimenten. Was soll ich
nur tun? Das letzte was ich will, ist einem von beiden weh zu tun.“,
erschöpft schaute ich sie über den Tisch hinweg an. 


„Ich
fürchte, der Tag wird bald kommen, an dem du das tun musst. Aber
du warst ehrlich und mehr konnte er nicht erwarten. Genauso wie Andy.
Dir liegen die Männer zu Füßen, Stace! Na komm, ich
helfe dir, die Nadeln aus dem Haar zu fischen.“, antwortete
sie. 


„Danke.
Und danke, dass du mich noch nicht rausgeworfen hast. Das muss dir
doch langsam auf die Nerven gehen.“ 


„Nein,
tut es nicht. Dafür mag ich dich viel zu sehr.“





Am
nächsten Morgen klingelte es an der Wohnungstür.
Verschlafen öffnete ich sie in meinem Pyjama und versuchte ohne
meine Brille etwas zu erkennen. Verschwommen sah ich einen riesigen
Bund Blumen vor meinem Gesicht. Dahinter war ein Bote versteckt.

„Die
sind für Miss Alexandersson.“, verkündete der
Lieferant. 


„Das
bin ich.“, gab ich zu. 


„Bitte
sehr. Die Karte gehört noch dazu. Die Rechnung und das Trinkgeld
sind schon bezahlt. Einen schönen Tag noch.“, wünschte
der Blumenbote, bevor er ging. 


„Danke,
gleichfalls.“, erwiderte ich verwundert. 


„Danke.“



Leah
kam jetzt ebenfalls aus ihrem Zimmer. Ich versuchte die Haustür
mit den Blumen in der Hand zu schließen. Es waren allesamt rosa
Rosen – ohne Dornen. Die Karte steckte mitten in dem Strauß.



„Oh
mein Gott, Stace! Wer hat dir die Blumen geschickt?“, rief sie
mindestens genauso überrascht. 


„Keine
Ahnung. Lies mir mal die Karte vor.“, bat ich sie. Meine Brille
musste doch hier irgendwo sein!

„'Guten
Morgen, liebste Stacee. Die Sonne strahlt heute mit deiner Schönheit
um die Wette.' Keine Unterschrift.“, las Lesh vor. 


„Was?
Das kann doch nicht wahr sein!“ 


„Ich
würde mein letztes Monatsgehalt darum verwetten, dass es unser
Chauffeur war, der dir die Blumen schickt.“, grinste Lee.

„Wir
werden es erst einmal nicht erfahren. Am besten, ich stelle sie in
eine Vase oder so.“, ihren Kommentar ignorierend, ging ich in
die Küche. 


„Wir
haben keine Vase.“, erinnerte sie mich. 


„Aber
einen Eimer.“, gab ich grinsend zurück.

„Das
ist super romantisch.“

„Hmm...
Das ist es.“ 


„Ein
wenig schnulzig, vielleicht, aber definitiv romantisch.“,
murmelte sie vor sich hin.  






Später
versammelte sich die übliche Runde. 


Den
Tag über erledigte ich Hausaufgaben, beantwortete Mails und
versuchte mir die Blumen aus dem Kopf zu schlagen. Ich haderte mit
mir, ob ich Andy nun davon schreiben sollte oder nicht. 


Annie
sah sofort die Blumen, als sie hereinkam. „Du meine Güte!
Wer hat die denn springen lassen? Eli?“, rief sie überrascht.



„Nein,
das kann ich nicht bezahlen.“, meinte Eli ehrlich. 


Tom
setzte sich zu mir. „Also Stace?“ 


„Es
war kein Absender dabei. Und die Karte wurde ausgedruckt.“,
winkte ich ab. Leah konnte so viel spekulieren wie sie wollte, ich
hatte beschlossen, mich nicht daran zu beteiligen. 


„Ein
heimlicher Verehrer! Echt süß! Hast du einen Verdacht?“,
fragte Annie aufgeregt. 


„Woher
denn? Obwohl...“, ich sah Leah erstaunt an. 


Sie
grinste. „Ich hab's dir gesagt. Ich wette, er wird nicht sehr
leicht aufgeben.“ 


„Wie
meinst du das, Lesh?“, Annie wandte sich neugierig an Leah. 


„An,
unsere Stacee war gestern auf einem Date mit Brandon Shaw.“ 


„Und
seinen Eltern.“, fügte ich leise hinzu. 


„Wie
ist es gelaufen?“, fragte sie sofort. 


„Gut
bis katastrophal. Kommt ganz drauf an, welchen Standpunkt man
vertritt.“ 


„Seine
Eltern waren da?“, wiederholte Tom ungläubig. 


„Ja,
waren sie. Und er hat ihr gesagt, dass er sie mag.“, erzählte
Lee kichernd.

„Er
hat was? Raus damit!“, forderte An.

„Ach,
ich weiß nicht. Das war persönlich.“, erwiderte ich
verlegen. Der Abend war echt peinlich. Ich wollte ihn so schnell wie
möglich vergessen. 


„Ja,
ja! Und wie sehr mag er dich?“, hakte Annie nach. 


„So
sehr, dass er ihr Blumen schicken würde, um ihr Herz zu
gewinnen.“, antwortete Leah für mich. Tom sah mich
nachdenklich an. George und Dan tauschten einen schnellen Blick. 


„Schätze,
du hast gute Chancen abgeworben zu werden, Stace.“, meinte
Annie. 


„Können
wir bitte über etwas anderes reden? Wie geht es deiner
Schwester, Dan?“, lenkte ich ab. 


„Sie
erholt sich. Ihr Bein wurde im Krankenhaus gerichtet aber sie wird
wohl nie wieder Ski fahren können.“ 


„Das
tut mir leid!“ 


„Ich
werde dein Bedauern an sie weiterleiten.“ 


„Können
wir irgendetwas für sie tun?“, fragte ich. 


„Eure
Gute-Besserung-Karten haben ihr sehr gefallen. Und sie hat deine
Kekse in null-Komma-nix inhaliert.“ 


„Freut
mich.“ 






Die
Tage bis Thanksgiving vergingen wie im Flug. 


Mrs.
und Mr. MacIntosh kamen, um den Truthahn vorbeizubringen. Sie blieben
eine Weile und unterhielten sich mit Leah, während ich
arbeitete. Als ich von meiner Schicht nach Hause kam, waren sie
gerade wieder gegangen. 


„Hey,
wie war die Arbeit?“, fragte Leah, als ich mir etwas Suppe
aufwärmte. 


Sie
setzte sich wie immer auf ihren Küchenstuhl und lächelte
mich freundlich an. Ich lächelte zurück. 


„Ganz
in Ordnung. War mal wieder ordentlich etwas los. Und bei dir?“,
antwortete ich erschöpft. 


„Ganz
gut. Meine Eltern waren hier, wegen dem Truthahn. Josh wird schon
kurz nach Weihnachten entlassen und muss auf einen Militärstützpunkt
in der Nähe seinen restlichen Dienst ableisten, denn er wird
wohl nicht gesund genug werden für einen zweiten Einsatz während
seiner vorläufigen Dienstzeit.“, erzählte sie. 


„Immerhin
ist er damit aus der Gefahrenzone. Freut mich, dass es ihm schon so
schnell besser geht.“, ich lächelte sie an.

„Mir
auch. Mom hat sich endlich wieder ein wenig beruhigt. Dad sagt zwar
nicht viel dazu, aber ich glaube, er ist auch erleichtert.“ 


„Ich
hoffe, dass ihnen Thanksgiving bei uns gefallen wird.“ 


„Das wird
es, Stace. Mal abgesehen von der wunderschönen Blumen-Deko mögen
sie es, Zeit mit uns zu verbringen. Vielleicht sind sie noch etwas
skeptisch wegen dem Essen, aber sie sind gespannt auf das, was du uns
morgen Abend auftischen wirst.“, versprach sie mir gut gelaunt.






Und so war es auch. Leahs Mom und Dad kamen gegen sieben, Eli war bereits seit dem Mittagessen da. 

Ich hatte mich entschlossen in der Küche eingesperrt, um endlich in Frieden gelassen zu werden. 

Nach der letzten Sonntags-Runde hatte mich Gina kaum in Ruhe atmen lassen, geschweige denn Annie. Eli und Leah waren zwar rücksichtsvoller, aber ich konnte keine weiteren Witze über Blumen und heimliche Verehrer mehr hören. 

Also kümmerte ich mich um das Essen, drehte das Radio auf und sang lauthals mit. Die meisten Nachbarn waren sowieso nicht da, sondern bei ihren Familien.

Erst als die Sieben-Uhr-Nachrichten durchgegeben wurden, verringerte ich die Lautstärke wieder. Das Essen war sowieso so gut wie fertig. 

Ich öffnete die Tür und ließ die anderen herein.

„Mensch, das riecht köstlich!“, entfuhr es Eli. 

Leah half mir die Schüsseln in unser Wohnzimmer zu tragen. Mrs. und Mr. MacIntosh wurden genau wie Eli dazu gezwungen, sich einfach bedienen zu lassen. 

Wir unterhielten uns ein wenig über das Essen, die Blumen und kamen dann auf Joshs Genesung zu sprechen.

„Ihm geht es schon wieder so gut, dass sie ihn von der Intensivstation verlegt haben! Er bedauert, dass er nicht mit uns feiern kann, aber er hofft fest auf dein Versprechen, ihm etwas aufzuheben.“, meinte Mrs. MacIntosh freudestrahlend. 

„Super! Natürlich werde ich das tun.“, versicherte ich ihr lachend. 

„Das sind ausgezeichnete Neuigkeiten!“, rief Lee. 

„Ja, finde ich auch! Lesh, er kommt bald nach Hause!“, fügte Eli hinzu. 

Leah sprang auf und umarmte ihre Mutter. „Oh mein Gott! Danke für das tolle Geschenk, Mom!“ 

„Gern geschehen, Liebes!“, antwortete Mrs. MacIntosh lachend. „Am besten, du besuchst ihn bald wieder, damit er dir selbst alles haarklein erzählen kann. Bestimmt würde er sich sehr freuen.“ 

„Hast du wieder mal von Andy gehört?“, erkundigte sich Mr. MacIntosh freundlich. 

Ich schüttelte bedauernd den Kopf. „Nein, leider nicht.“

Es machte mich traurig, nichts mehr von ihm zu hören. Diese Funkstille konnte nichts anderes bedeuten als das Ende unserer Freundschaft. Und wofür? 

Aber ich war gleichzeitig um seine Sicherheit besorgt. Was wenn ihm etwas passiert war? Wenn er sein Gedächtnis verloren hatte und irgendwo verletzt lag ohne zu wissen wer er war? 

Ich schüttelte den Gedanken ab. Andy war sehr vorsichtig. Ihm würde schon nichts passieren. Außerdem konnte er das nicht seiner Familie antun.

Insgeheim beschloss ich noch an diesem Tag einen Brief an Andy zu schicken. Er bedeutete mir zu viel, als dass ich unsere Freundschaft wegen einem unglücklich formulierten Brief auf das Spiel setzte.

„Übrigens ich bin Fred, nicht Mr. MacIntosh, für dich.“, fügte Leahs Dad hinzu. 

„Danke.“ 

„Nenne mich ruhig Pat. Das tun alle unserer Freunde. Und Leahs und Joshs Freunde sind auch unsere.“, ergänzte Mrs. MacIntosh. 

„Vielen Dank.“, sagte ich geehrt. 

„Schon gut. Das Essen ist wirklich vorzüglich.“, winkte sie gut gelaunt ab. 

„Wartet bis ihr den Marmorkuchen probiert! Dafür würde ich glatt einen Mord begehen!“, rief Lee. 

„Mensch, Lesh! Röter kann ich gar nicht mehr werden. Vielen Dank an euch alle!“



Es war ein gemütliches Miteinander. 

Mom rief an und wünschte uns allen ein frohes Thanksgiving. Sie hatte noch etwa zehn Mal versucht, mich „umzustimmen“. Das es ein Ding der Unmöglichkeit war, wollte sie einfach nicht wahrhaben.

„Hey, Mom. Ich muss auflegen. Es ist nur noch ein Monat, dann sehen wir uns wieder. Ich hab dich lieb. Grüß Dad und die anderen von mir, bitte.“, sagte ich zum Abschied. 

„Werde ich machen, mein Schatz. Wir haben dich alle lieb und denken an dich. Habe noch viel Spaß, Kleines, soll ich dir von Dad ausrichten.“, antwortete sie mir. Es klang, als würde sie ein paar Tränen vergießen.

„Danke und gib ihm einen Kuss, ja? Ich hab euch auch lieb! Bis in einem Monat!“

Meine Mom legte auf und ich dachte, ich hörte sie leise schluchzen. Vielleicht war das aber auch nur meine Einbildungskraft. 



Es klingelte an der Tür und jemand stand auf um sie zu öffnen. 

„Stace? Besuch für dich!“, rief Lee aus dem Wohnzimmer. Neugierig kam ich aus der Küche. Eli grinste und zwinkerte Leah zu. Sowohl Pat als auch Fred sahen aus als fühlten sie sich unwohl. 

„Hey, Brandon. Happy Thanksgiving!“, begrüßte ich meinen Gast betont fröhlich. Er lächelte mich an. Wahrscheinlich hatte er mich durchschaut. 

„Hallo, Stacee! Frohes Thanksgiving an alle! Kann ich Stace kurz entführen?“ 

„Ich denke schon. Viel Spaß!“, meinte Leah lächelnd. Wahrscheinlich war das hier ihre Art mir zu helfen. 

Entschuldigend sah ich die anderen an und schnappte mir vorsichtshalber eine Jacke und meine Handtasche. Bei Brandon wusste man nie so genau.

„Was...? Oh mein Gott, Brandon! Das ist wunderschön!“, entfuhr es mir, als ich sein Geschenk sah. 

„Es ist für dich.“ 

„Danke!“

Ich starrte ungläubig auf das riesige Geschenk, dass vor mir stand. Es war geschmackvoll mit Blumen und einer Thanksgiving-Schleife geschmückt. 

Darin befand sich ein wunderschönes schwarzes Kleid. Mit passender Kette. 

Er lehnte sich vor und nahm die Kette vorsichtig in die Hand. 

„Danke sehr, aber das kann ich nicht annehmen. Die wunderschönen Blumen waren doch schon mehr als genug! Das hättest du wirklich nicht tun sollen!“ 

„Habe ich aber. Also kannst du es auch gleich annehmen.“, erklärte er mir bestimmt.

Ich schaute ihn neugierig an. Dachte er ehrlich, dass ich mich kaufen lassen würde? Brandon hielt dem Augenkontakt (fragend) stand.

„Brandon...“, fing ich an. 

Doch er fuhr mir sofort in den Satz. „Ich weiß, dass du unkäuflich bist, aber trotzdem möchte ich dir das hier schenken. Bitte nehme es an. Es freut mich, dir einfach so Geschenke zu machen. Du verdienst es.“ 

„Darf ich dann noch eine weitere Frage stellen?“ 

„Sicher.“, meinte er. 

„Wofür brauche ich jemals so ein Kleid?“ 

„Hast du an Silvester schon etwas vor?“, konterte er. 

„Bisher noch nicht, warum fragst du?“, gab ich ehrlich zu. 

„Zufälligerweise gibt meine Tante eine Party. Sie hat uns eingeladen, natürlich nur, wenn du  Lust hast hinzugehen...“  

Brandon war wirklich süß, aber ich hatte meine Bedenken was die Party anging, Immerhin wusste ich mittlerweile genug über Brandons Familie, um zu ahnen, dass sich auf diesen Partys auch immer Fotografen tummelten, ganz zu schweigen von den anderen Vertretern der Boulevardpresse. 

Brandon war lieb, aber ich war mir fast sicher, dass wir nicht zusammen passten. 

Ich liebte ihn nicht. Und das musste ich ihm auch sagen.

„Hör mal, Brandon. Diese ganzen lieben Aufmerksamkeiten sind wirklich wirklich süß.“, ich schaute ihm direkt in die Augen. Es tat mir leid, ihn verletzen zu müssen. 

„Aber...?“ 

„Ich liebe dich nur als Freund, so wie man einen Bruder liebt. Aber mehr auch nicht. Es tut mir sehr leid.“

Ich wusste, dass ihn das verletzte. Man konnte es seinem Gesicht mühelos ansehen. Trotz allem nahm ich ihn in den Arm, um ihn zu trösten. 

Zu meiner Überraschung erholte er sich ziemlich schnell. „So etwas ähnliches habe ich schon erwartet. War es übertrieben?“ 

„Nein, das richtige Mädchen für dich würde sich einen Keks freuen, so behandelt zu werden, glaub mir. Um genau zu sein – viele würden sich über so etwas freuen. Du bist liebenswert und zuvorkommend. Aber es hat einfach nicht gefunkt.“, versicherte ich ihm. 

„Aber Freunde bleiben wir trotzdem, oder?“, wollte er wissen. 

„Wenn du das willst, gerne. Außerdem müssen wir sowieso den Artikel zusammen schreiben. Schon vergessen?“, fragte ich, während ich ihm spielerisch in die Seite boxte. 

Er lächelte ein wenig. „Wie könnte ich? Begleitest du mich trotzdem auf die Party? Immerhin können wir so als Freunde gehen, ohne irgendwelche Unklarheiten.“ 

„Gern.“ 

„Dann bestehe ich darauf, dass du das Kleid und die Kette behältst. Immerhin hast du dann etwas, dass dich an dieses Thanksgiving erinnert.“, meinte er. 

„Danke. Das kann ich aber nur als Leihgabe akzeptieren.“ 

„Betrachte es als zeitlich unbegrenzte Leihgabe. Wollen wir noch ein bisschen spazieren gehen? Oder möchtest du zurück zu euren Gästen?“ 

„Wenn du willst, kannst du gerne mit herein kommen. Zum Dessert gibt es Marmorkuchen.“ 

„Selbstgebacken?“ 

„Natürlich!“ 

„Das kann ich mir nicht entgehen lassen.“

Sein Appetit schien wieder normal zu sein. 

Ich lächelte, wusste aber, dass er sicher noch eine Weile daran zu knabbern hatte. Jedenfalls wenn er Wort hielt. Und damit meinte ich nicht den Kuchen.

Trotzdem machte er weiter gute Miene zum bösen Spiel und war so charmant wie immer. Selbst Lesh war verunsichert. 



Später, als wir allein waren, setzte sie sich auf mein Bett. Aus einem unerfindlichen Grund fühlte ich mich eher erleichtert, dass zwischen Brandon und mir alles klar war.

„Wie geht es dir?“, fragte sie. 

„Alles gut. Na ja, nicht alles. Brandon hat mir ein teures Kleid und eine sicher noch viel teurere Kette aufgedrängt.“ 

„Vor oder nachdem du ihm gesagt hast, dass es nichts wird mit euch?“, erkundigte sie sich. 

„Danach. Wir sind jetzt offiziell befreundet. Er hat mich auf eine Party eingeladen – an Silvester. Aber ich kann seine Geschenke echt nicht annehmen. Okay, die Blumen sind wunderschön, aber ich bin nicht käuflich.“, erklärte ich. 

„Hast du ihm das gesagt?“ 

„Ja, habe ich. Und weißt du was das merkwürdigste an der ganzen Sache ist? Alles was ich fühle ist Erleichterung. Nicht ein bisschen Liebeskummer, keine Wut oder Enttäuschung. Nur Schuldgefühle und Erleichterung. Ist das nicht krank?“ 

„Nein. Du liebst ihn eben nicht.“ 

„Danke, Lesh.“ 

„Gern geschehen, Süße.“, meinte Leah seufzend. Sie zog mich an sich und umarmte mich. Ich verzog meinen Mund zu so etwas wie ein Lächeln. 

Andy hatte immer noch nicht auf meinen letzten Brief geantwortet.





Lieber Andy,



es tut mir leid, was ich dir letztes Mal geschrieben habe. Die Andeutung, ich würde nur mit Brandon ausgehen, weil er Geld und einen bekannten Namen hat, stimmt nicht. Du kennst mich mit am besten von allen Menschen auf dieser Welt. Warum ist dir das nicht in den Sinn gekommen? Jedenfalls kannst du dir deine Moralpredigt für das nächste Mal aufheben, denn eigentlich bin ich nur mit Brandon ausgegangen, weil er mich vom See aus mit nach Hause genommen hat, als ich dir geschrieben hatte. (Der unglückselige Brief der diesen ganzen bescheuerten Streit ausgelöst hat.)

So genug mit der Vergangenheit. Findest du nicht auch, dass wir langsam das Kriegsbeil begraben und zur Friedenspfeife übergehen sollten? Du bist mir viel zu wichtig, als dass es sich lohnt mit dir über so etwas bis in alle Ewigkeit zu streiten. 

Josh geht es übrigens schon wieder besser und er darf in ein paar Wochen aus dem Krankenhaus in ein Camp übersiedeln. Es ist immerhin noch in der Nähe, so dass Leah und ihre Eltern ihn besuchen können. Sie machen sich alle große Sorgen um ihn. Natürlich stellen sich alle die Frage, wie es dazu kommen konnte, aber er kann sich nicht mehr erinnern. Er wünscht sich, mit uns, das heißt Leah, den MacIntoshs und Eli, Thanksgiving feiern zu können, wenn er schon mal hier ist. Ich soll dich herzlich von ihm grüßen, wenn ich dir wieder schreibe, also: Liebe Grüße von Josh! Er macht sich große Sorgen um dich, also melde dich bitte bald wieder bei ihm, auch wenn du nicht mehr mit mir reden möchtest. 

Gib auf dich Acht. Und schreibe wieder, sobald du kannst. 



Alles Liebe, 

Stacee



PS: Weihnachten fahre ich nach Hause und lüfte das Geheimnis um unsere Brieffreundschaft. Es wird allmählich höchste Zeit dafür. 










Kapitel 17: 





In den folgenden Tagen wartete ich gespannt darauf, dass der Postbote einen Brief vorbeibringen würde, auf dessen Umschlag Andys Handschrift zu sehen war.

Aber ich wartete vergebens. 

Jeden Tag, an dem es eigentlich wahrscheinlicher werden sollte, dass er eine Antwort schickte, egal wie sie ausfiel, wurde die Enttäuschung größer. 

Hatte Andy sich wirklich so sehr verändert? Früher, als wir noch jünger waren, hatte er mir immer sofort verziehen, wenn ich mich bei ihm entschuldigte. Einmal war er wirklich sauer geworden, aber er hatte trotzdem mit mir gesprochen. 

Damals, wir waren beide sechs, fast sieben, Jahre alt, war er zu meinen Freundinnen und mir gekommen, in einer Pause, um zu fragen, ob wir nachher wieder zusammen nach Hause gehen würden. Obwohl er nicht in der Nachbarschaft wohnte – immerhin lebte er im Ort und ich auf einer Farm außerhalb – ging er jeden Tag mit mir zusammen von der Schule nach Hause. 

Aber ich wollte das nicht vor meinen Freundinnen besprechen, denn die waren allesamt der Meinung, Jungs wären blöd. (Ich weiß wie kindisch das ist. Mittlerweile.) Also versuchte ich ihm klarzumachen, dass die Antwort auf diese liebgemeinte Frage „Nein“ wäre. 

Natürlich war er enttäuscht und verletzt. Er verstand nicht, warum ich an diesem Tag ohne ersichtlichen Grund nicht mit ihm nach Hause gehen wollte. 

Als wir nach der Schule den üblichen Weg einschlugen, wollte er eigentlich nicht mit mir reden. Das einzige, was er in dieser Viertelstunde wirklich sagte, war folgendes: „Sind wir noch Freunde?“ 

Diese simple Frage tat mir weh, denn ich wusste nicht genau, weshalb er fragte. 

Erst nachdem meine Mom mir erklärte, was vielleicht dahinter steckte, nämlich das Andy gedacht haben könnte, ich wolle unsere Freundschaft beenden, weil ich nicht mehr mit ihm zusammen nach Hause gehen wollte, wusste ich wirklich, was ich falsch gemacht hatte. Und ich schämte mich ziemlich. 

Trotz allem konnte ich Mom dazu überreden, mich zu ihm zu fahren, damit ich mich entschuldigen konnte, was ich dann auch tat. Er strahlte mich an und ich wusste, dass er mir verziehen hatte. Anschließend spielten wir eines von unseren „geheimen“ Spielen und die Welt war wieder in Ordnung. 

Manchmal wünschte ich mir diese Einfachheit und Klarheit zurück, während ich hoffte, dass er mir verzeihen würde. 

Leah nahm meine Schweigsamkeit gelassen hin. 

Selbst ihr Bruder, den wir manchmal zusammen besuchten, weil sie immer noch Angst davor hatte, allein zu ihm zu gehen, versuchte nicht, weiter zu bohren. Wusste er mehr als ich? 

Die Frage stellte sich mir in dieser Zeit merkwürdigerweise nicht. Oder zumindest kann ich mich nicht daran erinnern.

Brandon akzeptierte, dass wir nur Freunde sein würden. Sämtliche seiner Anhängerinnen waren hin- und hergerissen, als das herauskam. Einerseits waren sie natürlich auf seiner Seite und wollten ihn unterstützen, weshalb ich öfters ein Post-it auf meinem Rücken fand, mit einem eher unfreundlichen Spitznamen darauf, aber andererseits waren sie unheimlich froh, dass sie eventuell noch eine Chance bei ihm hatten.

Annie war merkwürdigerweise sogar auf meiner Seite, trotz ihrer Schwärmerei für Brandon. Gavin, mit dem sie mittlerweile zusammengekommen war, half da vermutlich ein wenig nach. 

„Du hast die richtige Entscheidung getroffen, Stace. Er wird es überleben. Und dein Andy auch. Also, warum guckst du so aus der Wäsche? Das Leben ist schön!“, sagte sie zu mir bei einer unserer Sonntagsrunden. 

„Ja, das weiß ich, An. Aber ich wollte niemanden verletzen. Weder Brandon noch Andy. Und bitte – er ist nicht 'mein' Andy.“, antwortete ich ihr.

Okay, ich war nicht mehr wütend, wenn jemand sagte, er wäre „mein“ Andy/Soldat/Brieffreund/ Marine. Die Empörung darüber war schon lange verflogen. 

Stattdessen fühlte ich eine immense Traurigkeit, denn er war nicht mein – obwohl ich mittlerweile nichts mehr dagegen einzuwenden gehabt hätte. 

Er war mein bester Freund, derjenige, dem ich bedingungslos überallhin folgen würde. Doch er war weit entfernt, in einem fremden Land, um in einem grausamen Krieg zu kämpfen.

Mit anderen Worten: Andy war wie der Adler für mich: unerreichbar.

Und auch wenn alle so taten, als würden sie verstehen, so hatten sie keine Ahnung. Am wenigsten ich selbst. In diesen Wochen veränderte sich etwas in mir, meinem Inneren, doch ich konnte es nicht genau beschreiben. 

Die meisten Klausuren, die nach Thanksgiving geschrieben wurden, waren einfach, so dass meine Gedanken anschließend nicht besonders beschäftigt waren. 

Das einzige, wovor ich mich fürchtete, war Weihnachten. Oder besser gesagt: die Reaktion meiner Eltern, wenn sie erfuhren, dass zwischen mir und „dem Soldaten“ eine Bindung bestand, die weit über ein einzelnes Treffen und eine Unterhaltung hinaus ging.



Der Boss gab mir einen Tag vor Weihnachten frei, so dass ich schon ein wenig früher aufbrechen konnte. 

Leah würde zu ihren Eltern fahren, die sicher zusammen bei Josh hereinschneien würden. So würden wir beide nicht Zuhause sein. 

Ich fuhr mit der Bahn bis Osceola und dann würde Dad hoffentlich schon bereitstehen, denn es war eiskalt in Iowa. 

Die Bahnfahrt dauerte fast genauso lang wie eine Autofahrt, war aber weniger anstrengend als die Reise nach Chicago mit Dad. Mit Benzin und allem kostete es ungefähr genauso viel, als wenn ich mir ein Auto gemietet hätte. Flüge waren alle bereits ausgebucht.

Ich rief von meinem Handy aus bei meinen Eltern an, als der Zug nur noch eine Stunde entfernt war, so dass Mom Bescheid wusste. Sie schickte Joe und Dad los, um mich bei der Station aufzusammeln.

Dad umarmte mich zur Begrüßung, gewohnt wortkarg. Aber seine Freude spürte ich auch so. Joe grinste über das ganze Gesicht, dann zog er mich ebenfalls in seine Arme. 

„Hey Schwesterchen. Wie geht's?“, begrüßte ein braungebrannter Joe mich. 

„Gut und selbst, Brüderchen?“

Er lachte und drückte mich erneut. Dad nahm mir die Tasche ab und ging voran. 

„Danke fürs abholen.“, brachte ich Zähne klappernd hervor. 

„Gern geschehen, Kleines. Wie war die Reise?“, Dad lächelte. 

„Ganz in Ordnung. Ich hab gleich ein paar Hausaufgaben und anderen langweiligen Kram erledigen können, also habe ich mehr Zeit für die Familie.“, antwortete ich ihm müde. 

„Ich hoffe, du hast ordentlich Geschenke mitgebracht, Stace.“, sagte Joe grinsend. 

„Wirst du ja morgen sehen.“, erwiderte ich herausfordernd. 

„Und was gibt’s sonst so Neues?“, fragte Dad. 

Er öffnete das Auto und verstaute meine Tasche im Kofferraum. Wir stiegen ein, so dass er losfahren konnte. Joe drehte die Klimaanlage hoch. 

Draußen schneite es wie verrückt und wir drei waren in unsere dicksten Wintersachen gehüllt. 

„Nicht besonders viel. Wir haben schon die vorläufigen Noten bekommen und dem Bruder von Leah geht's wieder besser. In ein paar Tagen oder ein, zwei Wochen wird er entlassen, je nachdem wie es ihm geht. Er muss aber noch einige Therapiestunden über sich ergehen lassen. Lesh ist natürlich total erleichtert darüber.“, antwortete ich auf Dads Frage. 

Joe, der auf dem Beifahrersitz saß und sich zu mir nach hinten drehte, schüttelte mitleidig mit dem Kopf. „Den Kerl hat's ja auch echt übel erwischt.“ 

„Ja, das kannst du laut sagen! Er wird für immer drei ziemlich fiese Narben haben. Weihnachten darf er aber mit seiner Familie im Krankenhaus feiern. 

Im Januar oder Februar wird er auf eine Militärstation in der Nähe verlegt, damit er sich auskurieren kann und trotzdem noch etwas Nützliches tut. Er meinte neulich, er würde verrückt werden, wenn er noch länger still liegen muss.“ 

„Hoffentlich übernimmt er sich nicht. Still liegen hin oder her, es kann ihm doch nicht so gut gehen.“ 

„Na ja, ich glaube, er sagt nicht immer, wie viel Schmerzen er hat. Man kann es ihm zwar oft ansehen, aber er beschwert sich nie.“ 

„Tapferer Kerl.“, murmelte Dad leise. Eine Weile blieb es still, als ob die beiden darüber nachdenken würde, was Josh mit mir zu schaffen hatte.

„Und wie läuft es mit deinem Job?“, erkundigte sich Joe. 

„Mein Boss ist zurzeit echt gut drauf. Sieht so aus, als werden wir eine Gehaltserhöhung bekommen, wenn das so weiter geht!“ 

„Das ist ja toll!“ 

„Stimmt. Aber reden wir endlich mal über euch. Was hast du in den letzten Monaten alles angestellt?“, ich drehte den Spieß nur zu gern um. 

„Oh, ich wurde befördert. Ich darf jetzt die Anrufe entgegennehmen und Lieferungen auf die anderen Kuriere aufteilen. Und wir haben die schlimmsten Klausuren hinter uns. Jetzt arbeite ich an meiner Abschlussarbeit.“, sagte Joe mit einer gewissen Ironie in der Stimme. 

Bei der Erwähnung von seiner Abschlussarbeit lächelte er jedoch. Sein Studium machte ihm offensichtlich noch immer Spaß. Dad grinste. 

„Was ist dein Thema?“, fragte ich neugierig. 

„Der Wertewandel in der heutigen Zeit und sein Einfluss auf die Werbung.“ 

„Klingt kompliziert. Aber cool.“ 

„Ist es eigentlich auch. Ich habe unglaublich viel Material zur Verfügung...! Müsst ihr nicht auch ein Projekt erarbeiten? Du hast doch davon geschrieben.“ 

„Ja, schon. Es ist eine Partnerarbeit und wir sollen einen Artikel für ein Lifestyle-Magazin schreiben.“ 

„Wem wurdest du zugeteilt?“, fragte Joe neugierig. 

„Brandon Shaw. Lesh meinte damals, er würde Professor Schmidt bestechen, damit sie uns zusammen einteilt.“ 

„Also mag der Junge dich?“, hakte Dad nach. 

„Kann man so sagen, Dad.“, antwortete ich, mit den Gedanken bei all seinen liebenswürdigen Geschenken und der Mühe, die er sich gemacht hatte. 

Joe sah aus, als denke er angestrengt nach. „Moment mal. Wo habe ich den Namen schon mal gehört? Shaw...“ 

„Joe? Alles in Ordnung?“, ich zog ihn von der Rückbank aus auf. 

„Ja ja... Ach jetzt hab ich's! Natürlich! Er ist der Sohn von diesem Medienmogul!“ 

„Brandon?“, fragte Dad, wenig interessiert.

„Nein, das Eiskunstlauf-Maskottchen! Natürlich Brandon! Aber warum...?“, gab Joe in Gedanken vertieft zurück. 

„...denkt Lesh, er wurde Professor Schmidt bestechen?“, half ich ihm aus. 

„Genau.“ 

„Um ehrlich zu sein, er wollte zu dem Zeitpunkt bereits seit einem Monat mit mir ausgehen...“, murmelte ich, Tomatenrot im Gesicht.

„Er steht auf dich!?“, unterbrach mich Joe erstaunt. 

„Sieht ganz so aus, meinst du nicht?“, lachte Dad. 

„Oh, da ist Bree!“, rief ich, froh über die Unterbrechung, und kurbelte mein Fenster herunter. 

Es war eiskalt draußen, der Wind pfiff uns um die Ohren. Joe und Dad schienen sehr erstaunt zu sein.

„Hey, was machst du denn allein hier draußen?“, fragte ich sie über den Wind hinweg. 

„Mein Auto ist ausgefallen. Es wollte nicht mehr anspringen. Ich war gerade auf dem Weg zu meinen Eltern.“, rief sie zurück.

„Komm, spring rein. Dad, wir können sie doch bei ihren Eltern vorbeibringen, oder?“ 

„Sicher.“, meinte er. 

Die übliche Abneigung oder viel mehr Skepsis Bree gegenüber schien er zumindest für diesen Moment zur Seite zu schieben. Ich rutschte zur Seite, so dass Bree einsteigen konnte.

„Joe, das ist Brenda. Ich weiß nicht, ob du dich noch an sie erinnern kannst. Bree, das ist mein Bruder Joe.“, stellte ich kurz vor. 

„Frohe Weihnachten. Danke fürs mitnehmen.“ 

„Gern geschehen.“ 

„Stace ist auch gerade erst angekommen.“, erzählte Joe, geschwätzig wie immer. 

„Du Schwindlerin! Du hast mir gar nicht gesagt, dass du heute ankommen würdest! Ich dachte, du fliegst morgen her.“, rutschte es Bree überrascht heraus. 

„Nein, das hat mein Budget nach dem Kauf von Joes Geschenk nicht mehr hergegeben. Aber die Bahnfahrt war sehr entspannt. Wie geht’s dir?“ 

„Gut. Zur Zeit ist aber nicht viel los, im Café. Und bei dir?“ 

„Oh, sie hat einen neuen Verehrer.“, sagte Joe grinsend. 

Ich schickte ihm einen Blick, der ihn hätte aufspießen sollen. 

„Was? Noch jemanden? Ich dachte, Brandon würde dich für sich verteidigen?“, meinte Bree erstaunt. 

„Nein. Außerdem sind Brandon und ich nur Freunde. Auch wenn ich dich damit enttäuschen muss, Brüderchen.“, antwortete ich. 

„Wie geht es Leah und Josh und deinen anderen Freunden?“, erkundigte sich Bree. Sie wollte vermutlich das Thema wechseln. Jedenfalls wirkte es so.

„Sehr gut. Sie freuen sich schon auf Silvester und wollen bei uns in der Wohnung eine Party veranstalten. Aber darüber müssen wir noch verhandeln. Und Annie ist jetzt mit Gavin zusammen.“ 

„Dem Football-Spieler?“, sie schaute mich verwundert an.

„Genau.“ 

„Ein bisschen klischeehaft, oder nicht?“, fand Bree lächelnd. 

„Der Football-Spieler und die Cheerleaderin? Doch schon.“, meinte Joe grinsend. 

Ich musste bei dem Gedanken lachen. „Ihr kennt Gavin nicht! Er jobbt ebenfalls bei uns im Café und jedes Mal wenn Annie vorbeischaut sieht er sie total verliebt an. Es ist echt unglaublich! Auf einmal ist er ganz pflegeleicht.“ 

„Chicago scheint dir gutzutun, Kleines.“, meinte Dad lächelnd. 

Ich bedankte mich bei ihm für das Kompliment.

„Zum Ende des Semesters besuche ich dich, Stace. Und wehe du stellst mich nicht allen deinen Freunden vor! Dein Boss muss echt gut drauf sein. Vielleicht verrät er mir ja den einen oder anderen Trick, wie ich noch ein paar Leute in meinen Laden locken kann? Du bist schließlich nicht mehr da.“ 

„Meinst du nicht, dass ich die Leute eher vertrieben habe? Mit den ganzen peinlichen Auftritten von Dick?“ 

„Sicher nicht!“, widersprach sie mir vehement, während sie mir gegen den Arm boxte. „Glaub endlich mal an dich!“ 

„Irgendwie kommt mir dieser Spruch bekannt vor...“, seufzte ich. 

„Warum glaubst du nicht endlich mal daran?“ 

„Keine Ahnung.“ 

„So, hier sind wir.“, merkte Dad an. 

Bree verabschiedete sich von uns und wünschte uns ein schönes Weihnachtsfest. Als sie ausgestiegen war, setzte sich Joe neben mich.

„Also das war die berühmt-berüchtigte Brenda?“, fragte er interessiert. 

„Ja, das war sie. Wieso fragst du?“ 

„Dein Ex-Chefin?“ 

„Ja-ah.“ 

„Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mit ihr ausgehen würde?“, Joe sah mich ernst an. 

„Nicht, wenn du sie ordentlich behandelst. Und sie davon überzeugen kannst, dass das eine gute Idee ist.“

Ich dachte an all die misslungenen Versuche von gewissen Herren der Schöpfung, die dachten, sie würden ein leichtes Spiel mit ihr haben. Sie ließ so schnell keinen Mann an sich heran, auch wenn sie nicht so unsicher wirkte. 

Er sah mich selbstbewusst an. „Das schaffe ich schon.“ 

Aber ich wusste, dass er noch eine ganze Menge Arbeit vor sich hatte.



Etwas später bogen wir in die Auffahrt der Farm ein. Es schneite immer noch. Wir hatten vermutlich schon etwas mehr als fünf Zentimeter Neuschnee bekommen, seitdem ich wieder hier war. 

Mom kam trotz der Kälte und dem Schnee in Puschen auf den Hof gelaufen und drückte mich fest an sich. Dad holte meine Tasche aus dem Kofferraum und brachte sie für mich herein. 

„Hi, Mom.“, brachte ich ein wenig gequetscht hervor. 

„Hallo, mein Schatz. Wie war deine Reise? Geht es dir gut? Es ist schön, dich endlich wieder Zuhause zu haben.“, sprudelte es aus hier hervor. 

Ich lächelte sie an. „Warum besprechen wir das nicht im Warmen? Du musst doch frieren.“ 

„Komm, ich habe Kakao aufgesetzt. Und George wartet bestimmt schon ungeduldig darauf, dich wiederzusehen.“ Mom zog mich mit in die Küche. 

George, Joe und Dad saßen bereits am Küchentisch und tranken Kakao mit Marshmallows. Ich grinste. Das war mein Zuhause.

Mom befahl mir, mich auf einen Stuhl zu setzten. Sie reichte mir eine riesige Tasse Kakao und schüttete extra viele Marshmallows hinein. So wie ich sie am liebsten mochte. Dann küsste sie mich auf die Stirn und setzte sich zu uns.

„Freut mich, euch alle wiederzusehen.“, sagte ich glücklich. Es war die reine Wahrheit.










Kapitel 18: 





Am nächsten Morgen wachte ich auf, weil jemand vor meiner Zimmertür, die immer angelehnt war, auf die knarrende Holzdiele trat. Es war George in einem schlichten Pyjama, der einen Becher dampfenden Kakao in der Hand hielt.

„Guten Morgen!“, sagte ich leise, um niemand anderes zu wecken. Er sah sich ein wenig verwirrt um und lächelte dann, als er mich erkannte. Wahrscheinlich konnte er ohne seine Brille nicht besonders viel sehen. Zumindest ging das mir oft so. 

„Dir auch! Frohe Weihnachten! Darf ich hereinkommen?“, fragte George. 

„Ja, sicher. Was gibt's?“, erkundigte ich mich neugierig bei ihm. 

Er setzte sich vorsichtig auf meine Bettkante, während er mit dem Becher Kakao jonglierte. Es war genau wie früher. Er konnte seine Finger einfach nicht von Moms Spezialmischung lassen. 

„Sag du es mir. Ich frage mich, was aus dem schüchternen, süßen Mädchen geworden ist, dass ich hier zurückgelassen habe.“, gab er als Antwort. 

„Sie wird langsam erwachsen.“, antwortete ich wahrheitsgemäß. 

„Ja. Du musst doch mindestens einen Verehrer an jedem Finger haben. Hast du dich von Dick erholt?“ 

„Ich hab keinen festen Freund, falls du das meinst.“ 

„Und was ist mit diesem Brandon? Joe hat ja fast den ganzen Abend nur davon geredet.“, sagte er grinsend, aber immer noch ernst. 

Das liebte ich an George. Er gab einem immer das Gefühl, ernst genommen zu werden, obwohl er vor Neugier und/oder Spott fast umkam. 

„Wir waren auf einem Date. Das hat mir erst einmal gereicht.“, erwiderte ich. 

„Treffe keine Entscheidungen, mit denen du nicht leben kannst.“ 

„Keine Bange, das versuche ich schon. Meistens funktioniert es auch. Und? Hast du eine Freundin?“ 

„Ja. Wir sind seit etwa drei Monaten zusammen.“ 

„Erzähl mir was von ihr!“, forderte ich ihn auf. 

Obwohl George ein total rationaler Mensch war, der jeden Schritt dreimal überdachte, bevor er ihn tat, war er ein hoffnungsloser Romantiker – schon immer. Ich liebe die Geschichten, in denen er von seiner jeweiligen Freundin erzählte. Oft juckte es mir in meinen Fingern sie aufzuschreiben.

„Also gut. Sie ist ein bisschen so wie du. Sie hat schwarze Haare und grüne Augen. Ihr Name ist Rachel. Ursprünglich kommt sie aus Irland – so haben wir uns auch kennen gelernt. Ich war essen und habe auf meine Freunde gewartet und sie kam herein...“, seine Stimme wurde immer leiser. Dafür breitete sich ein glückliches Lächeln auf seinen Lippen aus. So verliebt wie in dem Moment hatte ich ihn selten zuvor gesehen. 

Nur, wenn er über sein Auto sprach. 

Trotz seiner romantischen Ader und seinen wundervollen Geschichten, er hatte noch nie so vollkommen glücklich gewirkt, wenn er über ein Mädchen redete. Und genau das nahm mich sofort für sie ein. Wer es schaffte, George dermaßen zum Strahlen zu bringen, der verdiente jede Zuneigung.

„Was ist ihr Job?“, wollte ich wissen. 

„Sie ist Designerin, hat gerade ihr Kunststudium abgeschlossen und arbeitet für eine Werbeagentur. Rachel ist eine echte Künstlerin, aber sehr offen und witzig. Sie wohnt gleich gegenüber.“ 

„Freut mich für dich, George.“ 

„Danke, Stace. Ich weiß, wir haben einen extrem großen Altersunterschied, aber du bist meine Lieblingsschwester.“ 

„Und deine einzige! Trottel!“ 

„Das wäre die Stelle gewesen, an der du sagst: 'und du mein Lieblingsbruder.'“ Er kitzelte mich und ruinierte mein Haar noch mehr, da es ohnehin schon wuschelig war, und grinste. Ich musste lachen, bis mir die Tränen kamen. 

„Ja, vermutlich. Ich will uns Weihnachten nicht vermiesen, aber ich wollte Mom und Dad heute etwas sagen. Eigentlich nur Mom. Aber vermutlich will Dad es dann auch wissen, also...“ 

„Du bist doch nicht schwanger?“, unterbrach George mich mit großen Augen. Er spielte das Entsetzen, da war ich mir sicher. 

Meines hingegen war echt. „Nein, um Gottes willen!“ 

„Verlobt?“ 

„George!“ 

„Verheiratet?!“ 

„Sag mal, was denkst du von mir?“ 

„Schon gut, schon gut. Also, worum geht’s?“ 

„Erinnerst du dich noch an Andy?“, fragte ich ihn. 

„Deinen Andy? Der arme Kerl, der seit dem Kindergarten in dich verknallt war und vor ein paar Jahren weg gezogen ist?“, gab George grinsend zurück.  

„Ähm, ja. Genau den meine ich.“, bestätigte ich ein wenig verlegen. 

War das sein Ernst? Dachte er wirklich, Andy sei seit dem Kindergarten in mich verknallt gewesen? Andy und ich waren doch „nur“ sehr gut befreundet gewesen – nicht mehr. Wie kam er auf die Idee?

„Was ist mit ihm?“, hakte George nach. 

„Er ist in Afghanistan – als Soldat. Diesen Sommer ist er hier im Café aufgetaucht und hat mich gefragt ob ich ihm schreiben würde. Wir haben uns gut unterhalten. Er musste bald aufbrechen und ich habe Ja gesagt...“, meine Stimme wurde jetzt ebenfalls immer leiser, während ich für einen Moment in der Erinnerung verweilte. 

Es war das letzte Mal, an dem ich Andy gesehen hatte. Es fühlte sich an, als sei es erst gestern oder vor einer Ewigkeit gewesen. Damals war alles so unkompliziert! 

Mit einem Mal wünschte ich mir brennend, dass ich niemals diesen bescheuerten Streit heraufbeschworen hätte, dass ich ihm sagen könnte, dass ich lieber mit ihm eine Ewigkeit über den Nach-Hause-Weg streiten wollte, als noch einmal mit Brandon auf ein Date zu gehen.

„Das ist nett von dir.“, sagte George. Damit holte er mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. 

„Hey, ich brauche deinen Rat. Ich muss Mom und Dad diese Sache erzählen, die ich eigentlich gar nicht geheim halten wollte. Aber irgendwie habe ich ein bisschen Angst vor ihrer Reaktion.“ 

„Du willst wissen, wie du das Mom beibringen sollst? Sei ehrlich. Und halte es nicht länger zurück.“, riet er mir sanft. 

„Ein sehr guter Hinweis, George. Stacee, warum hast du das nicht gleich gesagt? Schatz, ich bin etwas enttäuscht.“, steuerte Mom bei. 

„Weil ich Angst hatte. Es wurde schließlich schon genug hinter unserem Rücken geredet, findest du nicht?“ 

„Das ist doch vollkommen egal. Zum einen, weil diese Klatschmäuler schon seit Jahrzehnten über unsere Familie reden, wenn ihnen nichts Besseres einfällt. Aber vor allem, weil wir uns davon nicht mehr beeindrucken lassen. 

Das einzige, was für uns zählt, Süße, ist dass du glücklich bist und es dir gut geht, genau wie deinen Brüdern. Nimm dir ein Beispiel an ihnen. Sie kümmert es auch nicht. Habe ich Recht, George?“, meinte Mom. 

„Ja, Mom, hast du. Stace, sei einfach du selbst. Dann gefällst du uns am besten. Und wenn die Leute hier denken, was immer sie auch denken mögen, dann können sie dir den Buckel runterrutschen. Du bist in Chicago, genau wie die meisten deiner Freunde. Sie werden es also niemals erfahren.“ 

„Danke, Georgie.“

„Schon gut.“, meinte mein ältester Bruder. Er überließ Mom seinen Platz und verschwand mit seinem Kakaobecher in sein Zimmer, um uns Privatsphäre zu geben. 

„Wieso hattest du Angst vor meiner Reaktion, Sweetie? Ich hab dich immer lieb, ganz gleich was du anstellst.“ 

„Es tut mir leid, Mom. Aber nach dem Theater um meine Collegebewerbungen dachte ich...“ 

„...das wir genauso klammern würden und es dir verbieten? Oder dich verstoßen?“ 

„So ungefähr. Es tut mir wirklich leid.“, verlegen entschuldigte ich mich bei ihr. 

„Ach, Süße. Du schreibst doch nur Briefe an ihn. Andy hat dir früher immer gut getan, warum also nicht auch jetzt? Es sind doch nur Briefe, oder?“ 

„Ja, Mom. Was denn sonst? Er wollte einfach wieder Kontakt mit mir haben.“ 

„Das ist anständig von ihm. Er war damals schon bis über alle Ohren in dich verliebt. Warum sollte er es jetzt nicht sein?“, meinte sie. Ich errötete. 

Mom liebte es Sprichwörter durcheinander zu bringen. Ihre Mutter, eine waschechte Italienerin, hatte es auch immer getan. Sie hatte es von ihr übernommen und meine Brüder liebten es genau wie ich, wenn sie es tat. Das hieß nämlich, dass sie uns liebte und trösten wollte, weil sie spürte, dass etwas nicht in Ordnung war. 

„Weil wir uns wieder gestritten haben. Es war meine Schuld. Nur leider auch schlimmer als damals mit dem Heimweg.“, seufzte ich. 

Sie drückte mich enger an sich. „Ach, das wird schon wieder. Hast du dich bei ihm entschuldigt?“ 

„Ja, schon vor einer Weile. Und er hat immer noch kein Lebenszeichen von sich gegeben.“ 

„Wahrscheinlich ist er gerade irgendwo unterwegs und bekommt keine Post zugestellt? Dann kann er dir auch nicht antworten. Aber das wird schon wieder. Hab nur ein wenig Vertrauen.“ 

„Ich versuche es, Mom, ich versuche es.“, versprach ich ihr. 

„Gut. So, und jetzt komm! Es gibt Frühstück!“, verkündete sie lachend.



Nach diesem Gespräch hatte ich nie wieder Angst, meiner Mom irgendetwas zu erzählen. Um ehrlich zu sein, ich schämte mich, weil ich mich vor ihr gefürchtet hatte. Aber ich glaubte ihr. Und ich hoffte weiter, dass Andy sich bei mir melden würde. 

Hätte ich damals gewusst, was Zuhause in Chicago auf mich wartete, wäre ich für immer bei meinen Eltern geblieben.










Kapitel 19:




Leah und Eli holten mich vom Bahnhof ab, als ich wieder in Chicago war. Eli fuhr ein etwas weniger teures, inländisches Auto, in das wir uns zusammen mit meiner kleinen Tasche quetschten. Immerhin hatte er ein Auto und war bereit, mich abzuholen. 

„Frohe Weihnachten! Wie geht’s euch so?“, fragte ich, nachdem wir die üblichen Neckereien zur Begrüßung hinter uns gebracht hatten. 

Leah drehte sich zu mir um und strahlte mich vom Beifahrersitz aus an. „Wundervoll! Josh wurde gestern entlassen und wir konnten Weihnachten zusammen feiern! Und dir?“ 

„Das ist der Wahnsinn! Ein besseres Geschenk hätte er euch doch gar nicht machen können, oder?“ 

„Nein, Mom hat genau das gleiche gesagt! Du kennst sie ja, sie hat erst mal vor Freude ein wenig geweint, aber dann hat sie wie ein Honigkuchenpferd gestrahlt.“ 

„So ungefähr wie du gerade?“, neckte ich sie. 

„Ja, nur noch breiter. Wie war dein Weihnachten? Alles gut gelaufen?“, lenkte sie ab. 

„Meinen Brüdern und meinen Eltern geht’s gut und sie wollen vielleicht am Ende des Semesters vorbeischauen, um euch alle kennenzulernen. Ich glaube, Joe steht auf Bree, aber ansonsten keine heißen Neuigkeiten.“ 

„Bei uns auch nicht. Hast du was von Andy gehört?“, antwortete Lesh. 

„Nein, leider nicht. Mom meinte, er wäre vielleicht gerade unterwegs auf irgendeiner wichtigen Mission, wo er keine Post bekommen würde. Vielleicht hat er deshalb noch nicht geantwortet?“ 

„Hoffen wir's! Josh hat auch noch nichts Neues mitbekommen. Sonst hätte ich es dir sofort erzählt. Na ja, Kopf hoch! Es wird ihm schon nichts passiert sein.“

Aus tiefstem Herzen wünschte ich mir, dass sie Recht hatte. Doch meine Sorgen um Andy verschwanden nicht. 

Ein Gefühl, das nichts gutes versprach, hatte sich in meinem Körper eingenistet und ließ sich nicht verscheuchen.



Es war an dem Donnerstag nach Weihnachten. 

Draußen, vor dem Café, schneite es stark und es sah nicht so aus, als würde sich das bis zu meinem Feierabend ändern. Stattdessen konnte es sich problemlos in einen ausgewachsenen Schneesturm verwandeln.

Das Café war rappelvoll, jeder wollte ein bisschen der Wärme und heißen Schokolade schien es. Im Fernsehen liefen gerade die Nachrichten, als es ein wenig ruhiger wurde. Besorgt sah ich die Bilder, die Soldaten in Kampfmontur zeigten. 

Der Boss sah es auch. Er stellte den Ton ein wenig lauter, so dass wir beide verstehen konnte, was der Nachrichtensprecher zu berichten hatte. 

„...gab es wieder einen Anschlag auf einen Konvoi, der sich auf dem Weg in die Hauptstadt befand. Dabei wurden vier Menschen getötet, darunter ein General, und zwei gelten immer noch vermisst. Die Kameraden haben die Hoffnung noch nicht aufgegeben, die Vermissten lebend zu finden, aber nach drei Wochen ist diese Hoffnung verschwindend gering....“, sagte ein Nachrichtensprecher mit einem versteinerten Gesichtsausdruck. 

Anschließend wurde eine animierte Rekonstruktion des Anschlags eingeblendet. 

Mein Herz verkrampfte sich schmerzhaft vor Angst. 

Ich hatte seit über drei Wochen nichts mehr von Andy gehört. Er war ganz in der Nähe des Anschlagortes stationiert gewesen, als er zum letzten Mal an mich geschrieben hatte.

Bitte lass ihn nicht dabei gewesen sein!, betete ich insgeheim. 

Der Boss schaltete den Ton wieder stumm. Er setzte sich an seinen Stammplatz und kümmerte sich um die Abrechnungen für diesen Monat, wie jeden Monat um diese Zeit.

Er hat versprochen auf sich aufzupassen. Er ist bestimmt nicht tot. Beruhige dich, Stace. Du weißt doch gar nicht, ob dein Brief nicht einfach in der Post verloren gegangen ist. Konzentriere dich auf deinen Job. Dahinten will jemand bezahlen und die sehen aus als würden sie gleich etwas bestellen wollen.



Leah hatte heute die Kasse übernommen, weshalb sie sie als Erste sah. Sie traten hinter Eli ein, der sich gerade anstellte, um das übliche zu bestellen. 

Es waren graue Männer mit grauen Gesichtern, die vor Erschöpfung schrieen, und grauen Uniformen. Sie fielen auf, weil sie sich nicht in das ansonsten festlich-fröhliche Bild fügten. 

Unsere Gäste trugen bunte Winterkleidung, die der Witterung stand hielt, im Gegensatz zu den Soldaten. 

Ich erstarrte, als ich sie entdeckte. Bitte, bitte lass sie sich nur einen Kaffee bestellen! Andy darf um Gottes Willen nichts passiert sein! 

Der Boss erhob sich aus seinem Sessel, verließ zum ersten Mal in meiner Laufbahn seinen Platz. Der Ältere der beiden Neuankömmlinge wandte sich direkt an ihn. Ich hörte nicht, was er ihn fragte und was der Boss antwortete, aber ich konnte an seinem Gesicht ablesen, dass er sich Sorgen machte. Er wies ihnen den Weg nach hinten, zum Hinterzimmer. 

Lesh sah mich ebenfalls besorgt an, besonders als die Männer auf mich zu kamen. Einer von ihnen war Josh, wie ich jetzt erkannte.

„Stacee Alexandersson?“, fragte der Ältere. 

Ich nickte stumm, unfähig ein Wort zu sagen. Auf einen Schlag wurde mir klar, warum sie hierhergekommen waren. Sie waren hier, weil Andy etwas passiert war. Sie mussten mir Bescheid sagen. Und ich wollte es nicht hören. 

Meine Welt hatte auf einen Schlag ihre Farben verloren, war eintönig und grau geworden, nur erhellt von seltenen Farbklecksen. Wann hatte er sich eigentlich in mein Herz geschlichen? Warum hatte ich es zugelassen, dass wir uns jemals entfremdeten?

Bitte lass ihn nicht tot sein. Vermisst, aber nicht tot. 

„Können wir uns in Ruhe unterhalten? An einem ungestörten Ort?“, fragte der Sergeant. So stand es jedenfalls auf seiner Uniform. Sergeant Joe Smith. 

Mechanisch nickte ich und stellte auf dem Weg ins Hinterzimmer mein Tablett auf dem Tresen ab. 

Lees Augen waren voller Mitleid und Trauer. Sie verstand genau wie ich, worum es hier ging.



Was in dem Hinterzimmer geschah, kann ich unmöglich in Worte fassen, auch heute noch. Es fällt mir schon schwer genug daran zu denken, weshalb ich es vermeide. Lesh hat mir erzählt, wie sie diesen Tag, dieses Treffen, wahrgenommen hatte. 

Nachdem die beiden Marines mit mir verschwunden waren, kehrte eine gespenstische Stille ein, bevor alle durcheinander redeten. 

Der Boss stand direkt neben Leah. Ob er das folgende je sagte, was ich kaum glauben kann, obwohl Leah schwört, dass er es tat, weiß ich nicht. Offenbar flüsterte mein knallharter Boss mit Tränen in den Augen: „Das arme Mädchen. Sie hat ihm nie gesagt, wie sehr sie ihn liebt, oder?“

Nach einer Viertelstunde kamen Sergeant Joe Smith und Josh wieder heraus. Letzterer nahm seine Schwester in den Arm. 

Sie hat mir einmal erzählt, Jahre später, dass er selbst weinen musste und nicht gehen wollte, ohne ihr zu sagen, wo sie mich finden konnte.

Es dauerte nicht lange, bis sie es herausfand. Wahrscheinlich wollte sie mir einfach Zeit geben, um die Neuigkeiten zu verarbeiten, sie zu realisieren. 

Ich hatte mich auf der Angestellten-Toilette verschanzt, damit niemand meine Tränen sehen konnte. Trotz allem wollte ich nicht angegafft werden. 

Wortlos setzte sie sich neben mich und drückte mich an sich. Es war unglaublich tröstend, aber gleichzeitig erinnerte es mich nur an Andy. Andy, der vom Erdboden verschluckt worden war, spurlos, wahrscheinlich tot. 

Es tat weh, daran zu denken, wie sehr er gelitten haben musste. Wie viel Leid er gesehen und erlebt hatte, bevor er selbst getroffen wurde. 

Er hatte immer noch nicht auf meinen letzten Brief geantwortet. Wir hatten uns also nicht mal mehr versöhnt! Es war ein unnötiger Streit, der uns mehr gekostet hatte als so einiges andere. 

Ich weinte und weinte, bis keine einzige Träne mehr in meinem Körper zu finden war. 

Lesh hielt mich einfach fest. Sie versprach nicht, dass alles wieder gut werden würde, denn es würde niemals wieder so sein wie zuvor. Ihre Nähe half mir, mich ein wenig zu beruhigen, so dass ich sprechen konnte. Sie hörte mir zu, wie ich mit verheulter Stimme all das loszuwerden versuchte, dass aus mir hinaus wollte.

„E-er war mit ein paar anderen unterwegs, um einen wichtigen General zu einem geheimen Treffen zu bringen, als sie in einen Hinterhalt geraten sind. Sie haben seine blutige Marke gefunden, weit vom Autowrack entfernt. Sie glauben, dass er...“, meine Stimme versagte. 

Ich konnte nicht wiederholen, was der Sergeant mir gesagt hatte, als ich fragte, ob sie sich sicher seien. Bei der Vorstellung wurde mir unheimlich übel. 

Leah presste mich noch enger an sich. Sie streichelte nur beruhigend über meinen Rücken und war einfach für mich da.

„Sie haben ihn nicht gefunden. Deshalb wird er auch als vermisst angesehen, nicht als... als t-t-tot.“, brach es aus mir hervor. Ich hatte angefangen, ich musste es ihr jetzt zu Ende erzählen. 

„A-Aber Josh meinte, sein Blut wäre...“, ein Schluchzen entfuhr mir. 

Wieder entzog sich meine Stimme meiner Kontrolle. Leah versuchte weiterhin, mich zu beruhigen, bis ich mich wieder gefangen hatte. Sie wartete ab, ließ mich alles bei ihr loswerden, dass unbedingt von meiner Seele musste.

„Weißt du, was am meisten weh tut? Dass es zu spät ist um es ihm zu sagen.“ 

„Wofür ist es zu spät? Was möchtest du ihm sagen?“, wiederholte Lee verwirrt. 

„Dass ihr alle Recht hattet. Ich liebe ihn. Aber es ist zu spät, viel zu spät.“, würgte ich unter Tränen hervor. Lesh fing daraufhin auch an zu weinen. 

Sie würde einmal eine sehr gute Mutter abgeben, denn ihr Mitleid und ihre bedingungslose Liebe und Loyalität hatten keine Grenzen, dachte ich auf der Toilette kurz bevor ich einen weiteren Weinkrampf hatte.



Lee brachte mich nach Hause, als wir beide uns ein wenig erholt hatten. Der Boss gab uns frei und wollte keinen Dank oder Widerspruch hören. 

Stattdessen fand ich eine Packung Taschentücher in meiner Jacke, als ich sie mir überzog. Wer sie dahin gesteckt hatte, weiß ich nicht.

Der eisige Wind, der den Schnee immer wieder in unsere Gesichter blies, machte mir nichts aus. So spürte ich immerhin, dass ich noch lebte und nicht träumte, auch wenn ich mir das Gegenteil wünschte. 

Wie muss es nur seiner armen Mutter und dem Rest seiner Familie gehen? 

Kayleigh und Andy waren so gut wie unzertrennlich gewesen. So wie Joe und ich, nur das er immer auf sie Acht gegeben hatte, während Joe ab einem gewissen Alter bereits nur noch an Mädchen interessiert gewesen war. 

Sie zwang mich ins Bett zu gehen und mich zu beruhigen. Dann brachte sie mir einen Kakao, der tatsächlich nicht angebrannt schmeckte, und riet mir, ein wenig zu schlafen. Sie saß eine Weile an meiner Bettkante und passte auf, dass ich den Kakao auch trank. Dann ließ sie mich allein. 

Lee hatte schon immer ein gutes Gespür, wann jemand für sich sein wollte oder nicht. Ich hörte, wie sie in der Küche telefonierte. Mit wem wusste ich nicht und ehrlich gesagt war es mir auch egal. 

Ich dachte an all die Male, an denen Andy sich für mich geopfert hatte, mir den Rücken freihielt und versucht hatte, mich zum Lachen zu bringen. 

Wie hatte ich ihm nur jemals Dick vorziehen können? Die Antwort darauf war simpel und umso schmerzlicher: Dicks plötzliche Aufmerksamkeit hatte mich geblendet und von ihm abgelenkt. Er faszinierte mich, denn ich kannte ihn nicht so gut wie Andy, der für mich nur der beste Freund war. (Auch, wenn sich das mit der Zeit änderte.)

Die ganzen Monate seit seinem unangekündigten Besuch hatte ich mich genauso selbst belogen. Ich hatte mich mit jedem Brief mehr in ihn verliebt. Aber er war fort, für immer. Niemals würde er all die Menschen kennen lernen, die ihm durch meine Briefe vorgestellt wurden. 

Genauso würde ich nie diejenigen treffen, von denen er geschrieben hatte – Josh ausgenommen. 

Niemals mehr würde Andrew Chevalier irgendjemanden zum Lachen bringen.

Und diese simple Feststellung gab mir den Rest. Sie war so traurig, die Situation so hoffnungslos, dass ich weinte, bis ich langsam in den Schlaf driftete.



Am Horizont über dem Meer in meinem Traum flog ein einsamer Vogel. Es sah aus, als hätte er mit einem anderen gekämpft, aber er kam direkt auf das Boot zu, auf dem ich mich seltsamerweise befand. Seine Silhouette entsprach der eines Adlers. 

Doch dann zogen Wolken auf und verborgen ihn vor mir.










Kapitel 20:




Die nächsten Tage verschwimmen vor meinen Augen. Ich weiß nicht mehr viel, nur dass ich niemanden an mich heran ließ. Wie ein Roboter erledigte ich meine Pflichten, aber meine Gedanken waren weit weg. 

Erst an Silvester nahm ich bewusst wieder etwas wahr. 

Brandon und Leah saßen in der Küche, es war früh am Morgen. Sie dachten vermutlich, ich würde noch schlafen oder sowieso nicht zuhören. 

„Ich mache mir Sorgen um sie. Sie hat kaum etwas gegessen und wenn überhaupt, dann nur auf Aufforderung. Sie geht zur Arbeit, macht ihre Hausaufgaben, aber ich höre sie nachts weinen, wenn sie denkt, ich würde schlafen.“, sagte Lesh mit gedämpfter Stimme. 

„Ja, das habe ich auch bemerkt. Am besten sie bleibt heute hier. Die vielen Leute heute Abend wären sicher nicht besonders gut für sie. Abgesehen davon, dass sie keinen einzigen Menschen kennt...“, stimmte Brandon ihr leise zu. 

„Ein Tapetenwechsel würde ihr sicher gut tun. Die ganze Zeit wenn sie Zuhause ist hockt sie in ihrem Zimmer und tut nichts außer leer in die Gegend starren. Sollte sich das nicht bessern, muss ich ihre Eltern anrufen. Das kann ich kaum allein verantworten. Stace hat das ganze nicht verdient.“ 

„Da stimme ich dir zu. Vielleicht war es falsch, sie für mich beanspruchen zu wollen, aber sie ist unglaublich schön und liebenswert. Halt! Ich weiß, was du sagen willst – aber ich habe es schon beim ersten Mal verstanden. Trotzdem will ich sie nicht als Freundin verlieren. Sie ist erfrischend anders, findest du nicht auch? Und sie ist selbstlos. 

Das habe ich selten erlebt. Noch viel seltener, dass sich ein Mädchen nicht von teuren Dingen beeindrucken lässt. Warum denkst du, hat mein Dad so viele Liebschaften? Wohl kaum, weil er so ein toll aussehender Mann ist...“ 

„Ich werde heute nicht hierbleiben.“, sagte ich zu ihrer Überraschung. 

Leah stand auf und wollte mich umarmen, aber ich schüttelte nur den Kopf. Brandon erhob sich ebenfalls, doch ich bedeutete beiden, sich zu setzen. 

Es reichte mir. Ich war immer noch ein normaler Mensch. Vielleicht benahm ich mich nicht so, aber eine Stimme sagte mir, dass der Adler, angeschlagen wie er war, trotzdem nicht aufgegeben hätte. Er war weitergeflogen, auf ein Ziel zu. 

Mein Ziel würde kein Boot sein, auf dem ich mich ausruhen konnte, sondern das Studium so gut wie möglich abzuschließen. Ich würde nicht aufgeben. Ich würde kämpfen. 

Das wurde mir in diesem Moment klar. Nie wieder sollte jemand an mir zweifeln, ganz gleich wer es war. 

Mit all der von mir aufzubringenden Entschlossenheit schaute ich sie an. 

„Ich habe mich lange genug verkrochen. Ihr denkt wahrscheinlich dass ich jetzt total durchdrehe, aber Andy hätte nicht gewollt, dass ich aufgebe, ohne wenigstens gekämpft zu haben. Also werde ich mich nicht weiter verkriechen. Versprechen ist Versprechen. Und ich gedenke meine einzuhalten.“, verkündete ich den beiden. 

Sie sahen sich überrascht an und starrten dann mich an. Ich zuckte mit den Schultern und nahm mir eine Scheibe Toast von gestern. 

Um meine Worte zu unterstreichen, biss ich herzhaft hinein. Toast mit Butter hatte noch nie so schrecklich geschmeckt, aber das war mir momentan egal.

„Bist du dir sicher, dass du dich nicht ausruhen willst?“, fragte Leah besorgt. 

„Nein. Ich bin mir sicher.“ 

„Dann solltest du dich duschen gehen. Die Party fängt um sieben Uhr an. Bis dahin musst du deine Hausaufgaben erledigen, deine Schicht abarbeiten und dich umziehen. Schaffst du das?“ 

„Warum nicht? Was könnte schon passieren?“ 

„Du könntest bei der langweiligen Party meiner Tante einschlafen.“, schlug Brandon halb als Scherz vor. 

„Wohl kaum.“, erwiderte ich, ein bisschen beleidigt, dass er so etwas von mir dachte.

Erst im Badezimmer bemerkte ich, dass ich nur mein Nachthemd getragen hatte. Aber ohne lange darüber nachzudenken, stieg ich in die Dusche und ließ das warme Wasser über meinen Körper laufen. 



Nachdem ich fertig umgezogen war, setzte ich mich an meinen Schreibtisch. Ich hatte eigentlich nur ein paar Recherche-Aufgaben zu erledigen. Das schaffte ich problemlos. 

Die Aufgabe, die ich gerade erledigte, füllte meinen Kopf vollkommen aus. So ruhig und besonnen war ich noch nie gewesen. 

Gegen Mittag war ich mit meinen Hausaufgaben fertig. Also kochte ich irgendetwas halbwegs Essbares. Brandon war immer noch da. Leah ebenfalls. Sie kontrollierten mich, beobachteten jeden Schritt den ich tat, als würden sie befürchten, dass ich gleich zusammenbrechen würde. 

Beim gemeinsamen Mittagessen schwiegen alle. 

Lesh aß Stückchen für Stückchen, was ich den beiden aufgetischt hatte. Ein wenig skeptisch betrachtete sie den Rest auf der Gabel. 

Meine linke Augenbraue wanderte fragend nach oben. Stimmt etwas nicht? „Ist alles in Ordnung?“ 

„Weißt du, ich glaube, ich habe keinen Hunger. Ich weiß nicht, was es ist, aber dein Essen schmeckt irgendwie anders.“ 

„Finde ich auch.“ 

„Wie meint ihr das? Ich habe es so wie immer abgeschmeckt.“ 

„Okay... Na ja, vielleicht ist das auch nur einmalig. Kommt doch mal vor.“ 

„Soll ich dich zur Arbeit fahren? Wir müssen immer noch über unsere Partnerarbeit sprechen.“ 

„Meinetwegen. Du meintest, du hättest eine Idee.“ 

Lee atmete auf und ich packte meine Tasche. Brandon wartete geduldig auf mich. 



Er hielt mir die Tür zu seinem Wagen auf, bevor ich sie öffnen könnte. Offensichtlich trauten sie dem Umschwung nicht.

„Angeschnallt? Dann kann es ja losgehen.“, bemerkte er gut gelaunt. 

„In Ordnung. Also was für Ideen hast du?“, ich wollte zum Punkt kommen. 

„Leah hat mir erzählt, dass du einen Roman über diese Sache (damit war Andys und meine Brieffreundschaft gemeint) schreibst. Wie wäre es, wenn wir einen Artikel über den Krieg schreiben?“ 

„Gibt es nicht schon tausende davon?“ 

„Na ja, nicht aus der Sicht der zurückgelassenen Frauen, Freundinnen und Mütter der Soldaten. Denn hauptsächlich sind es ja Männer, die in den Krieg ziehen, immer noch.“ 

„Das stimmt schon. Aber worauf willst du dich konzentrieren?“ 

„Einfach ihre Sicht der Dinge darstellen. Wir suchen einige von ihnen auf, das wird schon nicht so schwer sein, interviewen sie und überlegen dann weiter, wie wir das Material verarbeiten wollen.“, erklärte Brandon. 

„Aber ist das nicht zu ernst für ein Lifestyle-Magazin?“ 

„Ich denke nicht. Schließlich lesen hauptsächlich Frauen diese Magazine und sie interessieren sich sicherlich für die Sichtweise der Soldaten-Frauen etc. Meinst du nicht auch?“ 

„Es klingt auf jeden Fall viel besser als meine Idee.“, gab ich zu. 

„Was war deine Idee?“ 

„Ist egal. Lass uns einen Artikel über Soldaten-Frauen schreiben. Das dürfte uns genügend Stoff liefern. Aber ich schwöre dir, wenn du ihnen erzählst, dass ich überhaupt nur darüber nachdenke, einen Roman über meine Brieffreundschaft mit Andy zu schreiben, drehe ich dir den Hals um. 

Diese Frauen leiden jeden Tag, den sie ohne ihren Mann/Freund etc. verbringen müssen. Außerdem bangen sie die ganze Zeit um ihn. Und die, die das nicht mehr tun, haben ihn entweder heil zurückbekommen oder…“

Wir schwiegen für eine Weile. Er wagte es nicht, mich wieder anzuschauen. Wahrscheinlich war mein Ausbruch genau das, was er erwartet hatte.

„Ich verspreche dir, dass ich niemandem davon erzählen werde, der es nicht unbedingt wissen muss.“ 

„Danke. Ich verspreche dir, dass ich dir nicht den Hals umdrehen werde. Es tut mir leid.“, entschuldigend sah ich zu ihm herüber. 

„Schon in Ordnung. Und du bist dir sicher, dass du zu dieser Party willst?“, fragte er zweifelnd.

Nein. 

„Ja.“, bekräftigte ich. 

„Auch wenn ich dir sage, dass mein Cousin Dave kommt?“, hakte Brandon nach.

„Wer ist das?“ 

„Ich fürchte, das wirst du spätestens bei der Party merken. Aber wenn du nicht mehr willst oder es kaum noch aushalten kannst, sagst du sofort Bescheid und wir verschwinden da augenblicklich. Abgemacht?“ 

„Abgemacht.“, versprach ich ihm. 

„In Ordnung. Hast du deinen Eltern schon Bescheid gesagt?“, erkundigte mein Chauffeur sich. 

„Nein. Sie müssen erst einmal verkraften, dass ich ihnen nicht die volle Wahrheit gesagt habe. Das reicht für das Erste. Außerdem machen sie sich ohnehin viel zu viele Sorgen um mich.“

Er seufzte. Ich starrte auf die Gegend ohne sie wirklich wahrzunehmen. Mir war nicht nach sprechen. Nicht sehr jedenfalls. 

„Wie wär's wenn du recherchierst, wo wir diese Frauen finden können? Ich werde dasselbe tun und dann können wir ja verabreden wann und wo wir die ersten interviewen. Was hältst du davon?“, schlug Brandon vor.

„Einverstanden. Sollen wir beide fotografieren oder nur einer?“ 

„Du kannst besser fotografieren als ich. Ich habe ein paar deiner Bilder gesehen. Wie wäre es, wenn du deine Kamera mitbringst und ich dafür mitschreibe?“ 

„Klingt gut.“ 

„Super.“

Er setzte mich bei dem Café ab. „Ich hole dich gegen sechs Zuhause ab.“ 

„Okay, danke.“ 

„Bis nachher!“

Ich zwang mich zu einem Lächeln und ging in das Gebäude hinein. Draußen schneite es noch immer.



Gegen sechs trug ich das schwarze Kleid, das er mir geschenkt hatte, die Kette von Tante Lilian und war frisiert. Lesh hatte mich mindestens zehn Mal gefragt, ob ich wirklich dahin gehen wolle. Sie sah mich mit gemischten Gefühlen an. Wahrscheinlich hätte ich sie nicht so von mir stoßen sollen.

„Es tut mir leid, Lee. Wirklich.“, entschuldigte ich mich. 

„Schon gut. Pass auf dich auf.“ 

„Mache ich.“ Noch ein Versprechen...

Zum Abschied umarmte ich sie. Sie lächelte ein wenig traurig und rief Eli an. Vermutlich würden die beiden heute Abend ausgehen. Oder sich einen gemütlichen Abend zu zweit machen. 

Ich hoffte, dass er sie beruhigen würde.

Brandon half mir in das Auto. Er erzählte mir auf der Fahrt von seiner Tante und den Gästen, die ich lieber meiden sollte. Darunter fiel auch sein Cousin Dave. 

Anscheinend handelte es sich bei ihm um das schwarze Schaf der Familie mit einer gewissen Vorliebe für ausschweifende Partys, Rennen (meist illegal) und (leichte) Mädchen. 

Das Haus – eigentlich eher Villa – seiner Tante war unglaublich. Die Architektur passte nicht so richtig in die Gegend, aber es war atemberaubend schön. Wenn man auf Architektur dieser Art stand.
Es gab Champagner (und Orangensaft) am Eingang für alle Gäste. Brandon nahm zwei Orangensaft-Gläser von dem Tablett eines Kellners und reichte mir eines davon. Er führte mich sicher durch die Menschenmenge im Inneren des Hauses bis wir ein ruhigeres Eckchen gefunden hatten. Ich nippte an meinem Orangensaft. 

In Gedanken überlegte ich, wie ich an die Frauen herankommen würde. Sicher würden sich nicht viele interviewen lassen.

Auf einmal wurde ich von einer Frau, die mich umarmte, aus den Gedanken gerissen. Ich kannte sie nicht, aber wahrscheinlich gehörte sie zu Brandons Familie. 

Brandon umarmte sie ebenfalls. „Tante Deliah, das ist eine Freundin von mir, Stacee Alexandersson. Stace, das ist meine Tante.“ 

„Guten Abend. Danke für die Einladung.“, bedankte ich mich höflich. 

„Sehr gern! Sie sind also die Kommilitonin, die ihm den Kopf verdreht hat! Freut mich, Sie kennenzulernen.“, erwiderte sie ein bisschen überschwänglich. 

„Gleichfalls.“, antwortete ich verlegen.

„Brandon, ihr seid also nicht zusammen?“, verwundert schaute sie von ihm zu mir. 

„Nein, Tante Deliah. Stacee ist schon vergeben.“, erklärte Brandon. 

„Wie schade! Trotzdem nett, Sie zu treffen. Wie ich höre sind Sie sehr talentiert?“ 

„Das kann ich nicht beurteilen.“ 

„Bescheiden also auch noch! Na ja, ich muss weiter! Amüsiert euch gut!“

Brandon sah mich entschuldigend an. Ich zuckte mit den Schultern. Er musste nicht den Wachhund für mich spielen. Es war auch seine Silvester-Party. Er sollte sich amüsieren.

„Du musst nicht auf mich aufpassen.“, meinte ich leise. 

„Ist schon in Ordnung. Soll ich dir die Dachterrasse zeigen?“, fragte er. Ich nickte. 

In diesem Raum wurde es langsam sehr eng und stickig.

Er führte mich eine Treppe hinauf und einen Gang entlang. Dann öffnete er eine Glastür. Er hielt sie mir auf, wie ein echter Gentleman. 

Vorsichtig sah ich mich um. Es war eine bewölkte Nacht, doch es schneite nicht mehr. Jemand hatte den Schnee von der Terrasse entfernt und Feuerkörbe aufgestellt, an denen sich die Gäste wärmen konnten.

Ich schaute nach oben. Der Mond war durch ein Loch in den Wolken erkennbar. Ein paar Sterne ebenfalls. 

Andy hatte mir einmal erzählt, wie man merken konnte, ob der Mond abnahm oder zunahm, da waren wir in der ersten Klasse gewesen. Wir hatten in unserem Garten gezeltet und er war heimlich zu mir ins Zelt gekrochen. Gemeinsam hatten wir uns den Mond und die sternenklare Nacht angesehen und er legte mir den Arm um die Schultern. In jener Nacht sprachen wir nicht viel, sondern genossen einfach den Moment. 

Andy war ein Meister darin gewesen, mir das Gefühl von Geborgenheit und Vertrauen zu geben, ohne viele Worte darüber zu verlieren. 

Unwillkürlich lächelte ich bei der Erinnerung. 

Ich lehnte mich an das Geländer und schaute nach oben. Nebenbei merkte ich, wie Brandon sich neben mich stellte und ebenfalls den Mond beobachtete. 

Bis sich jemand zu uns gesellte und mich ablenkte. Zuerst störte er mich nicht, denn ich war in die Erinnerung versunken, aber als er anfing zu sprechen, lautstark wohlgemerkt, konnte ich die Gefühle nicht lange zurückhalten und kam in die Realität zurück.

„Hey, wer ist denn die heiße Schnecke?“, rief jemand. Brandon seufzte, während ich ihn irritiert ansah. Wer zur Hölle war das?

„Darf ich vorstellen? Mein Cousin Dave. Dave, das ist Stacee Alexandersson. Sie ist schon vergeben, du kannst dir deine Mühe also sparen. Ich bin mir sicher, Sandy oder Nessa würden deine Aufmerksamkeit eher zu schätzen wissen.“, erklärte er beschützerisch.

„Kann sie nicht für sich selbst reden, Brandon? Oder schreibst du ihr auch das vor?“, konterte sein Cousin augenblicklich. 

„Nein, das tut er nicht. Aber er hat Recht, also habe ich dem nicht viel hinzuzufügen. Nett, Ihre Bekanntschaft zu machen.“ 

„Die immense Freude ist ganz meinerseits. Du kannst Dave zu mir sagen. Bist du nun an ihn vergeben oder nicht?“ 

„An Brandon? Nein.“, ich merkte wie er ihn triumphal anschaute. „Aber an jemand anderes. Brandon ist ein Freund von mir. Können wir irgendetwas für Sie tun?“ 

„Du könntest dich gegen deinen Freund und für ein Date mit mir entscheiden.“, erklärte er, ziemlich direkt. Ein klebriges Grinsen klebte auf seinen Lippen.

„Tut mir leid, das ist nicht möglich.“ 

„Alles ist möglich.“, widersprach Brandons Cousin. 

„Dave, lass sie in Ruhe. Offenbar ist sie nicht an dir interessiert. Also, warum vergnügst du dich nicht mit irgendeiner von deinen Freundinnen?“, mischte sich Brandon ein. 

„Das hier ist viel besser. Ich gebe dir meine Nummer, falls du es dir anders überlegst.“

In dem Moment, wo er mir seine Karte reichte, hörte ich ein leises Knipsen. Überrascht suchte ich den Fotografen. Brandon sah ebenfalls verärgert aus, doch Dave grinste nur vergnügt. Er versuchte meine Verärgerung auszunutzen, fing sich jedoch eine saftige Ohrfeige dafür. Hoffentlich wäre das eine bessere Story, als die Jungs mit mir abzudrucken. Falls es gedruckt wurde.

Es war ein verdammter Fehler gewesen, hierher zu kommen. Das wurde mir spätestens jetzt auch klar. Brandon würdigte seinen Cousin keines Blickes mehr und führte mich von der Terrasse. Dave lief uns hinterher.

„Was sollte das? Das war doch nur ein Paparazzo. Nichts weiter.“, fragte Dave, der neben uns herlief.  

„Für dich vielleicht. Aber für uns nicht.“ 

„Ist dein Cousin immer so?“, fragte ich Brandon. 

Er nickte genervt. „Leider schon.“ 

„Hör mal, Stacee, ich finde dich hochinteressant. Wenn du in Chicago lebst, werde ich dich finden. Und so lange nerven, bis du mit mir auf ein Date gehst.“ 

„Soll das eine Drohung sein?“, konterte ich.

„Ja, ich denke schon.“, verkündete er mit seinem klebrigen Grinsen.

„Kannst du dich nicht verdünnisieren? Sie hat gerade ihren besten Freund verloren! Meinst du nicht, ein bisschen mehr Respekt wäre angebracht?“, versuchte es Brandon erneut.

„Wieso denn? Sie war doch nicht in ihn verliebt oder?“ 

Brandon sah mich um Entschuldigung bittend an. Er hatte Recht gehabt. Sein Cousin war einfach unausstehlich. Wir hätten ihn meiden sollen, aber wie? 

Dave erinnerte mich stark an Dick, in seinen jungen Jahren, als er sich, für wie lange auch immer, wirklich für mich interessiert hatte. Das änderte sich zwar schnell, aber ich war nützlich, weshalb er offiziell die Beziehung aufrecht erhielt. Er mochte geglaubt haben, ich hätte es nicht bemerkt, aber all die anderen Mädchen konnten weder mit ihrer Eroberung noch ihrem Mitleid für mich hinter dem Berg halten. 

Ich habe ihn gehasst, diesen Ich-war-mit-deinem-Freund-aus-Blick. 

„Solche wie du sind mir schon früher über den Weg gelaufen. Ich kenne Typen wie dich. Ihr kämpft um ein gottverdammtes Date und wenn ihr endlich habt, was ihr wollt haut ihr ab und denkt, dass es das war. Ich habe kein Interesse an solchen Verehrern wie dir. Deshalb kannst du mich gern so viel stalken wie du willst, auf ein Date gehen wir trotzdem nicht. Tut mir leid, wenn deine Gefühle verletzt sind und du es ernst meinst, aber so wie du dich benimmst, glaube ich das kaum. Es tut mir leid, Dave.“

„Also warst du doch in ihn verliebt!“, stellte Dave Einstein fest. 

„Und wenn schon? Das kann dir doch völlig egal sein. Du kennst mich noch nicht mal.“ 

„Du siehst gut aus, das reicht schon als Grund.“ 

„Genau solche Äußerungen sind es, die mich jedes Mal aufstoßen lassen, wenn ich Typen wie dich sehe. Es war ein Fehler. Es tut mir leid, Brandon.“ 

„Ist schon in Ordnung. Ich bringe dich besser nach Hause. Mir tut es auch leid, Stace. Komm.“ 



Im Nachhinein schäme ich mich für mein Benehmen bei dieser Party. Es war normalerweise nicht mein Ding einfach so auf Jungs zu reagieren. 

Egal wie dumm die Anmache war – sie war nicht unbedingt anders als die von jedem x-beliebigen Studenten, der sich in unser Café verirrte und sein Glück versuchte. Warum benahm ich mich dann so bescheuert? 

Ich habe bis heute keine Antwort auf diese Frage. Psychologen oder Psychiater werden sicher etwas dazu zu sagen haben. 

Vielleicht hatte ich nicht das richtige Boot angesteuert oder war auf eine Wasserspiegelung zugeflogen. Wer weiß das schon im Nachhinein so genau? 

An diesem Abend sollte sich jedoch etwas Grundlegendes in meinem Leben verändern. Und damit meine ich nicht unbedingt, dass ich nie wieder an Silvester ausging. 










Kapitel 21:




Lesh war noch nicht wieder nach Hause gekommen, als Brandon mich ablieferte. Es war kaum Zehn Uhr und ich erwartete sie nicht vor Mitternacht zurück. Stattdessen blieb Brandon eine Weile bei uns. Ich zog mich um, während er jemanden anrief. 

Als ich im Schlafanzug und Kuscheldecke wieder ins Wohnzimmer ging, starrte mich Brandon etwas befremdet an. Doch er lächelte und schaltete den Fernseher an. 

„Das ist viel entspannter als diese Party. Hast du noch so eine Decke?“, meinte er und sah sich im Raum um. 

Ich nickte. „Klar. Hier, bitte.“ 

„Willst du was bestimmtes sehen?“, fragte er fürsorglich. 

„Ist mir egal, ehrlich gesagt. Wahrscheinlich läuft sowieso nichts, weil alle die Übertragung des Feuerwerks sehen wollen.“ 

„Kann gut sein. Hey, was haben wir denn hier? Einen Zeichentrickfilm.“ 

„Über eine Puppe? Na danke. Da hätte ich dir echt was Besseres zugetraut.“, ich schaute ihn skeptisch an.

„Was soll das denn bitte heißen?“, fragte er mit einem halbschiefen Lächeln und einem Zwinkern. 

„Gar nichts, rein gar nichts. Aber wenn du, ein achtzehnjähriger, reicher Typ, sich einen Puppenfilm ansehen will...“ 

„Ja ja. Da möchte man einmal was gutes tun und sich als sensibles, einfühlendes Wesen beweisen, ist es auch nicht recht.“ 

Trotz allem musste ich lachen. Brandons Gesicht war einfach unbezahlbar. 



Wir blieben bei dem Puppenfilm hängen. Er kommentierte das ganze so sarkastisch, dass ich einfach lachen musste. (Was eventuell auch das Ziel dieser Aktion gewesen sein könnte.) In einer Werbepause machte ich uns eine riesige Schüssel Popcorn.

Er sah sich den Film mit mir bis zum Ende an. Dann stand er auf und verabschiedete sich, nachdem ihn jemand anrief. 

Ich begleitete ihn bis zur Tür und wünschte ihm noch viel Spaß. 

„Seit wann ist eigentlich das Licht im Flur kaputt?“, erkundigte er sich. 

„Schon eine Weile. Aber irgendwie sind wir nie dazu gekommen, es auszuwechseln. Na ja, vielleicht klappt das ja im neuen Jahr? Grüß deine Eltern, wenn du sie siehst. Und einen schönen Abend noch.“, gab ich zu. 

„Den werde ich haben. Bis bald. Und wenn dir Dave auf die Pelle rückt, sagst du einfach Bescheid, okay?“ 

„Ja, klar. Danke.“ 





Nachdem
er gegangen war, suchte ich nach irgendeinem anderen Film, der es
Wert war, gesehen zu werden. Oder zumindest von der Situation
ablenkte. 


Wie
all die vergangenen Nächte seitdem die  beiden Soldaten bei mir
aufgetaucht waren, konnte ich nicht schlafen. 


Lees,
Brees oder all die anderen lieb gemeinten Worte halfen nicht viel. 


Ich
wusste nicht wirklich was mit mir los war. Nur, dass ich mir bewusst
war, dass ich Andy wirklich liebte – womit alle wahrscheinlich
ohnehin schon gerechnet hatten – und dass es zu spät war,
um ihm das mitzuteilen.

Es
war immer noch nicht Mitternacht, nicht einmal halb Zwölf, daher
war ich doch ziemlich erstaunt, als es an unserer Tür klingelte.



Ich,
in einem alten, viel zu großen Schlafanzug von George gehüllt,
wuchtete mich aus dem Sofa heraus. Vielleicht hatte Leah irgendetwas
vergessen? Oder war es etwa Dave, offenbar mein neuer,
leidenschaftlicher Verehrer, der mich wegen einem Date fragen wollte?



Na,
mein grandioser Anblick wird ihn in Zukunft vermutlich davon
abhalten. 


Im
Grunde war es mir vollkommen gleichgültig, was er von mir
dachte.

Ich
tapste durch den dunklen Flur und öffnete die Tür.
Überrascht starrte ich die Person, die davor gewartet hatte, an.

„Du?
Hier?“, fragte ich überrascht. 


„Ja.
Deine Eltern und Joe sind auch auf dem Weg. Wir dachten, du könntest
ein bisschen Unterstützung gebrauchen... Oh, Süße!
Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht!“ Bree umarmte mich
herzlich. 


Sie
hatte eine Tüte von Brenda's dabei.
Ich musste unwillkürlich lächeln, weil sie sich die Mühe
gemacht hatten, hierher zu kommen, bloß weil es mir nicht gut
ging.

„Das
sind meine Spezial-Schock-Schoko-Cookies. Die, die du am liebsten
isst.“, fügte sie hinzu, als sie meinen Blick bemerkte. 


„Danke!
Das ist so lieb von euch! Kommt erst mal rein.“, antwortete
ich.

Ich
musste sie erst alle der Reihe nach umarmen. Joe drückte mich
ein bisschen unbeholfen. Er hatte seinen Abschluss endlich so gut wie
in der Tasche, so wie es aussah. 


Aber
ich merkte auch, dass er sich wirklich große Sorgen um mich
machte. Normalerweise war er bei weitem nicht so ernst. 


Ich
schleuste sie zum Wohnzimmer, wo immer noch der jetzt stumm
geschaltete Fernseher lief. 


„Du
hast dir doch nicht im Ernst diesen
Schund angesehen, oder?“, fragte Bree entgeistert, mit dem
Finger auf den Bildschirm zeigend. 


Ich
seufzte leise. „Äh, doch. Es lief nichts besseres.“ 


„Ja,
klar. Alles ist besser
als dieser Mist.“, antwortete sie kopfschüttelnd. 


Joe
ließ sich neben sie auf das alte Sofa fallen. Dad und Mom sahen
aus, als wüssten sie nicht so wirklich, wie sie mit der
Situation umgehen sollten. 


Doch
dann erinnerte ich mich daran, was sie mir bezüglich Gastgeber
sein beigebracht hatten. „Kann ich euch was anbieten? Wir haben
etwas Tee, allerdings nur Grünen, Wasser und kalorienreduzierte
braune Limonade. Aber davon auch nur noch eine Dose, wenn ich mich
richtig erinnere.“, fragte ich.

„Schon
gut. So was in der Art hatten wir uns gedacht. Wir haben dir
Urgroßmutter Annas Spezialmischung mitgebracht.“,
erklärte Mom. 


„Danke!
Ich mache uns gleich eine Tasse, in Ordnung?“

Joe
bot sich an, mir zu helfen. 


Die
anderen allein, ohne Aufsicht, in einem Raum zu lassen war mir aber
zu riskant, denn Bree und meine Eltern waren nicht gerade die besten
aller Freunde, besonders nachdem sie herausgefunden hatten, dass sie
Joe lange zappeln ließ – und mir geholfen hatte, die
Brieffreundschaft zwischen Andy und mir zu verheimlichen. Aber wann
hatten sie sich jemals gemocht? 


Selbst
als Bree und ich in der Highschool befreundet gewesen waren, was
nicht besonders lange war, schließlich ist sie älter als
ich und ging nach New York, hatten sie etwas gegen sie gehabt. 


Was
genau, habe ich nie erfahren. Vielleicht dachten sie, müssten
sie mich vor ihr oder ihrem Einfluss auf mich „beschützen“.

Also
meinte ich, dass ich keine Hilfe bräuchte.

Nach
dem ich das Wasser aufgesetzt hatte, zeigte ich ihnen kurz die
Wohnung. Dad kannte sie schon flüchtig, aber er zeigte sich wie
immer interessiert und kommentierte ein paar Dinge während der
Tour. Er verlor nicht viele Worte, aber er drückte meine Hand,
was mir sagte, dass er mich liebte. 


Lees
Zimmer war – Gott sei Dank – abgeschlossen, meines aber
nicht. In unserer WG bestand schließlich das Gebot, dass wir
immer die Räume sauber halten. (Lesh hatte ja extra diesen
Putzplan erstellt...) Aber da gerade Examen-Saison vorbei war, hatten
wir währenddessen unsere Zeit nicht direkt mit putzen verbracht.

Brenda
und Joe verstanden sich offenbar mittlerweile ganz gut, aber meine
Eltern waren ihr gegenüber immer noch recht vorsichtig. Alte
Gewohnheiten legten sich offensichtlich schwer ab. In diesem Moment
war mir die Spannung zwischen den beiden Parteien relativ
gleichgültig. 


„So
das war's. Es ist nichts besonderes, aber wir mögen es so, wie
es ist.“, beendete ich meine Wohnungstour. 


„Wieso?
Ihr habt es doch gemütlich hier.“, meinte Joe. Er lächelte
mich aufmunternd an. 


Scheinbar
waren ihm die Differenzen zwischen Mom, Dad und Brenda auch schon
aufgefallen. 


Er
hatte schließlich eine ziemlich lange Autofahrt mit den dreien
hinter sich. Darum beneidete ich ihn nicht. Wahrscheinlich hatten
sich die drei die ganze Zeit über angeschwiegen oder sich nur
gestritten.

„Danke.
Der Tee sollte jetzt auch fertig sein. Ich geh nur schnell und hole
die Kanne, okay?“, murmelte ich verlegen. 


„Ja,
klar. Brauchst du jemanden, der dir hilft die Becher zu tragen?“,
fragte Bree. 


„Ähm,
das wäre nett, danke Bree.“ 


„Cool.“



„Wie
wäre es, wenn ihr euch schon mal ins Wohnzimmer setzt? Das ist
schließlich der größte Raum hier...“, schlug
ich vor.

„Perfekt.
Kann ich dir noch helfen?“, erkundigte sich mein Bruder. 


„Nein,
ist schon gut. Ich bin geübt im Tassen tragen, weißt du
doch, Joe!“ 


„Wenn
du meinst...“ 


Er
lotste unsere Eltern zurück ins Wohnzimmer, wo sie sich
wahrscheinlich gerade einen Platz auf der Couch frei schaufeln
mussten. 


Zum
einen lagen da immer noch diverse Kuscheldecken von unserer letzten
gemeinsamen Filmnacht herum (nicht nur von Brandon und mir), zum
anderen hatte ich ganz vergessen, die leere Popcornschüssel
wieder wegzuräumen, nachdem ich das restliche Popcorn
aufgegessen hatte.

Lee
würde nicht begeistert sein.

In
unserer winzigen Küche hatten kaum Bree und ich genug Platz, um
die Becher aus dem Schrank zu holen und parallel den heißen
Teebeutel aus der Kanne zu entfernen. 


Als
Mom und Dad gerade damit beschäftigt waren, wieder aus den doch
sehr tiefen Sofakissen aufzutauchen, nahm mich Brenda in den Arm.
Diese Umarmung war anders als die von vorhin. Sie sagte alles das,
was sie nicht in Anwesenheit meiner Eltern laut aussprechen konnte. 


Aber
ich verstand sie trotzdem. 


Und
auf einmal kamen die Tränen wieder zurück. Ich Esel hatte
geglaubt, diesen Punkt schon  überwunden zu haben, aber von
wegen! Es war, als hätte man eine Pumpe in meinen Tränendrüsen
angeschaltet, die nun mit voller Kraft arbeitete. Gegen mich.

„Sch...
Schon gut. Lass es raus. Dir wird es danach schon viel besser gehen,
du wirst sehen.“ „Danke, Bree.“, wollte ich sagen.
Aber stattdessen kam nur ein sonderbares Schluchzen aus meinem Mund. 


Sie
rubbelte über meinen Rücken. Erfahrungsgemäß
half das gegen den schlimmsten Krampf. Taktvoll wie sie waren, hatten
die anderen darauf verzichtet nach ihrem Tee zu sehen. 


Brenda
schnappte sich die ersten Becher und gab mir so die Chance noch
einmal meine Nase zu putzen, bevor ich wieder in das Wohnzimmer ging.

Doch
als ich gerade die beiden übrigen Becher in die Hand genommen
hatte, klingelte das Telefon. Nicht, dass es selten klingelte. Aber
doch nicht mehr um halb Elf. 


Besonders
weil alle, die die potentiellen Anrufer sein könnten, gerade auf
einem Date/einer Party/im Wohnzimmer waren. 


Vielleicht
hatte sich ja jemand verwählt? Oder Gina brauchte „ganz
dringend“ Hilfe bei der Kleiderwahl für ihre heutige
Clubtour. Warum auch immer, aber sie liebte es, bevorzugt
Samstagabends, nach einem Tag voll Hausarbeiten, noch durch die Clubs
zu ziehen. Wobei das bei ihren Kursen vermutlich sogar als etwas
nützliches zählte.

Ansonsten
war niemand verrückt genug, noch um diese Zeit anzurufen –
dachte ich zumindest. 


Und
Gina hatte bei mir nicht gerade den größten Stein im
Brett, mit den vielen spät-abendlichen Anrufen, weshalb ich
langsam auch wirklich genervt von ihr war. 



In der Annahme, sie sei es mal wieder, hob ich den Hörer ab. (Wir hatten schließlich kein tragbares Telefon, sondern noch eines mit Schnur, das an der Wand hing.) Etwas grummelig meldete ich mich mit: „Hallo? Hier ist Stacee. Was kann ich denn heute Abend für dich tun?“ 

Aber anstatt Ginas etwas nervige, laute Kleinmädchenstimme zu hören, erklang auf der anderen Seite der Leitung ein angenehmer Bass. 

„Stace? Ich bin's, Josh. Du musst unbedingt sofort hierher kommen. Bitte beeile dich. Und ziehe dir am besten etwas an, das dem ähnlich sieht, dass du an dem Tag getragen hat, als du Andy zum letzten Mal gesehen hast.“, bat mich eine drängende Stimme. 

„Josh? Was...? Wohin?“ 

„Komm einfach in das gleiche Krankenhaus in dem ich auch lag. Und bring am besten seelische Unterstützung mit, falls es nicht... Du musst dir das ansehen!“ Damit legte er auf. 

Bree sah mich neugierig an. Sicher hatte sie mit ihren guten Ohren einen Großteil des Gesprächs mitbekommen. Ich hatte keine andere Wahl. 

Mechanisch zog ich mich um und rannte praktisch aus der Tür. Josh würde nicht aus lauter Jux und Tollerei so spät anrufen.

„Mom, Dad, wartet hier. Ein Kumpel von mir steckt in Schwierigkeiten. Ich bin gleich wieder da, okay? Macht euch keine Sorgen. Joe, Bree würdet ihr kurz mitkommen? Es eilt.“, erklärte ich kurz. 

„Ich bin dabei.“, sagte Bree.

„Ich auch.“, stimmte Joe ein. 

„Bis gleich, Mom, Dad. Lasst uns nachher bitte wieder rein und erklärt Eli und Leah... Sag Leah bitte, dass sie ihren Bruder anrufen soll, wenn sie nach Hause kommt, bevor er sie erreichen konnte. Danke!“

Schon waren wir aus der Wohnung. Im Laufschritt ging es die Treppen runter. Unten angekommen wandte ich mich an meine Begleiter. „Hat einer von euch vielleicht einen Autoschlüssel dabei?“ 

„Ja, ich. Sag mir einfach wo es lang geht.“, meinte Joe. 

Wir gingen zu Moms Wagen und stiegen ein. 

Ich wurde von einem Freund in Not angerufen. Es war wie ein Anker in der Finsternis, an den ich mich klammern konnte, um mich von meiner Trauer abzulenken. Ein Freund brauchte mich. Da konnte ich nicht weiter Zuhause hocken und versuchen, mich in den Schlaf zu heulen.

„Jetzt links. Lasse mich bitte am Eingang heraus und suche dann ruhig nach einem Parkplatz. Ich habe so ein Gefühl, dass das länger dauern könnte.“, wies ich ihn an.

„Wie du willst. Ich rufe dich dann an.“, meinte Joe.

„Alles klar. Bis gleich!“ Ich sprang aus dem Auto kaum das es stand. 



Josh wartete direkt am Eingang. Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich, aber nicht mehr so geprägt von der Erschöpfung der letzten Wochen. 

Sicher tat ihm diese ganze Aufregung nicht gut. Müsste er um diese Zeit nicht im Bett liegen um sich zu erholen? 

Er umarmte mich zur Begrüßung. Bree nickte er zu, die beiden kannten sich schließlich nicht. Statt groß weiter Worte zu verlieren, wandte sich direkt an mich. „Komm mit! Unterwegs erkläre ich dir, was das ganze auf sich hat. Kommt noch jemand?“ 

„Ja, mein Bruder. Er parkt gerade das Auto.“, antwortete ich. 

Er nickte, blieb aber nicht stehen, um zu fragen, was mein Bruder hier zu suchen hatte. Soweit er von Leah wusste, studierte einer meiner Brüder an der Westküste und der andere arbeitete im fernen Europa.

„Wir werden ihn finden oder er uns. Wo ist Leah?“, fragte er, ein wenig um seine Schwester besorgt. 

„Mit Eli aus. Meine Eltern sind Zuhause, ich wusste nicht wohin mit ihnen. Was ist denn passiert?“ 

Er blieb plötzlich doch stehen, so dass wir fast in ihn hineinliefen, und sah mich ernst an. Mein Herz verkrampfte sich. Die Trauer war zu einem Großteil aus seinen Zügen verschwunden und hatte so etwas wie leiser Hoffnung Platz gemacht. Was hatte das zu bedeuten?

„Ich will dir keine falschen Hoffnungen machen, aber ein Marine ohne Dog tag wurde in zerfetzter Uniform gefunden und hierher gebracht. Er ist schwer verletzt und sein Gesicht... Sagen wir es mal so: er wird ziemlich sicher keinen Modelwettbewerb gewinnen.“ 

„Aber warum hast du dann ausgerechnet Stacee angerufen?“, erkundigte sich Bree. In ihrer Stimme lag ein merkwürdiger Unterton. Ich wusste, sie wollte mich nur beschützen, aber deshalb brauchte sie Joshs Zurechnungsfähigkeit nicht in Frage stellen.

„Weil dieser Marine unter Narkose gesprochen hat. Ich war nicht dabei, es war auf dem Weg von dem OP-Saal zum Aufwachraum, aber er sagte so etwas wie: 'Eistee'. Es war noch mehr, doch die Schwester konnte ihn nicht besonders gut verstehen. Und wir beide wissen genau wer gern Eistee trinkt.“ 

„Ich kann immer noch nicht nachvollziehen, warum Stace etwas damit zu tun hat. Es gibt tausende von Leuten, bestimmt auch Marines, die gern Eistee trinken.“, Bree ließ nicht locker. 

„Ja, das trifft sicher zu. Doch er wurde in Afghanistan in der Umgebung gerettet, in dem das Attentat stattgefunden hat. Außerdem wurde in den Resten seiner Uniform etwas gefunden, dass mich an Andy erinnert hat. Aber ich kann nicht genau sagen, ob er es ist oder nicht. Deshalb soll Stacee einen Blick auf ihn werfen. Mehr nicht. Sie kennt ihn schließlich schon ihr halbes Leben.“ 

Bree sah immer noch skeptisch aus, aber mir war das egal. Das einzige was zählte, war diese minimale Chance, dass Andy noch lebte. Wie gering diese Möglichkeit auch ausfiel, ich wollte helfen und sie nutzen.

„Glaubst du, du schaffst das?“, fragte mich Josh, in einem sehr besorgten Ton. Ich nickte. 

Bree verdrehte besorgt ihre Augen. Sie wollte mich wahrscheinlich immer noch vor der möglichen Enttäuschung und dem damit verbundenen Schmerz schützen. Aber ich konnte nicht untätig herum sitzen, wenn Andy vielleicht noch lebte. Und selbst wenn es ein anderer war, er verdiente immerhin die Chance identifiziert zu werden.  

„Ich will es versuchen.“, sagte ich bestimmt. 

Josh nickte ernst. „Wenn du es nicht mehr aushältst, rennst du raus. Dreh dich nicht um; laufe, bis du denkst weit genug weg zu sein. Einverstanden?“ 

„Ja, bin ich.“ 

„Dann folge mir bitte.“

Er öffnete die Tür zu einem der Zimmer und ließ mich vor sich eintreten. Genau, wie Andy es immer getan hatte. Bree wurde höflich gebeten, draußen auf mich zu warten. Sie nickte mir zu. Hinter ihrem Rücken drückte sie die Daumen. Glaubte die Skeptikerin alles Übernatürlichen doch an ein Wunder? 

Auf einem Bett lag ein in Verbände eingewickelter Mensch. Er atmete selbstständig, aber eine Maschine, die Herzschlag und Puls überprüfte, war immer noch an ihn angeschlossen. 

Vorsichtig setzte ich mich auf einen Stuhl neben das Bett.

Die Größe des Marine kam ungefähr hin, soweit ich das mit der Decke und den vielen dicken Verbänden beurteilen konnte. 

Josh stellte sich hinter mich. Er wollte mir wohl zeigen, dass er für mich da war, wenn ich ihn brauchte.

Vorsichtig berührte ich die freiliegende Hand des Unbekannten. Während ich immer noch etwas vom Gesicht zu sehen versuchte, streichelte ich behutsam die Hand des Armen. 

Er hatte offensichtlich leiden müssen. Ich wollte lieber nicht allzu genau darüber nachdenken was in der Zeit zwischen dem Attentat und seinem Fund geschehen war. Irgendwo zog mein Geist eine Grenze, sei es auch nur zu meinem Schutz.

Andy hatte die weichsten, sanftesten Hände aller Jungs gehabt, weil sein Dad kein Farmer war. Für gewöhnlich waren sie noch weicher als meine, obwohl er keine Handcreme benutzte. 

Sie hatten nur einen einzigen Makel. 

Als wir fünf oder sechs waren, wollte er mich vor einem bissigen Hund beschützen. An meiner statt, musste Andys Hand mit drei Stichen genäht werden. 

Man konnte die Narbe nur erkennen, wenn man wusste, dass es sie gab. Sie lag in der Innenfläche der rechten Hand, versteckt in einer Hautfalte.

Auf einmal stockte mein Atem. Ich kniff die Augen zusammen und betete, dass ich mich nicht täuschte. Josh trat vor. 

Dann öffnete ich sie langsam. Ich drehte die Hand des Unbekannten zu mir und betrachtete sie ganz genau. 

„Was ist? Möchtest du rausgehen?“, fragte Josh mich fürsorglich. 

Ich schüttelte aufgeregt den Kopf. Ich war mir sicher. Die Narbe war immer noch da, direkt vor mir.„Nein. Oh mein Gott! Danke! Das hier ist Andy. Ich bin mir vollkommen sicher.“, erklärte ich ihm. 

„Ist das wirklich kein Wunschdenken?“ 

„Ich hoffe nicht! Warte!“, rief ich noch aufgeregter und stürmte nach draußen auf den Flur zu Bree und Joe, der mittlerweile Brenda (und uns) gefunden hatte. 

„Und? Ist er es?“, erkundigte sich meine beste Freundin atemlos. Sie sahen beide angespannt aus. 

„Joe? Erinnerst du dich noch an diese Geschichte, die, als Andy mich vor einem bissigen Hund gerettet hat?“ 

„Ja, was ist damit?“, fragte er, offensichtlich erstaunt was das mit Brendas Frage zu tun hatte. Ich ignorierte ihn jedoch und wandte mich an meine beste Freundin. 

„Bree, deine Tante hat doch immer erzählt, wie tapfer er die Stiche auf sich genommen hat – ohne sich zu beklagen. Weißt du noch wo genau diese Narbe war?“ 

„Ja, in der komischen langen Falte in der Innenfläche der rechten Hand. Er hat sie nach vorn gestreckt, damit der Hund nicht an dich herankam. Aber warum...?“ 

„Der arme Kerl da drinnen hat genau so eine Narbe! Und wenn ihr seine Eltern erreicht habt, könnt ihr eine DNA-Analyse machen.“, verkündete ich überrascht und seit Wochen zum ersten Mal hoffnungsvoll – von meiner Entdeckung. 

Josh sah mich eindringlich an. Er schien mir noch nicht ganz glauben zu können. „Du bestätigst also meinen Verdacht?“, hakte er noch einmal nach. 

Ich schmunzelte ihn zögerlich an, ohne meine feierliche Ernsthaftigkeit zu verlieren. „Ja, Josh. Das tue ich. Und zwar nicht, weil ich es mir wünsche, sondern weil er haargenau die gleiche Narbe hat.“

Josh, der eigentlich nicht zu Gefühlsausbrüchen neigte, drückte mich stürmisch an sich. 

In dem Moment gesellten sich Leah und Eli zu uns, außer Atem, weil sie sich offensichtlich sehr beeilt hatten. Sie sahen beide sehr besorgt aus. Bree liefen stumm Tränen die Wangen herunter und tropften auf ihren Pulli. 

„Was ist passiert?“, fragte eine atemlose Leah. Sie trug noch immer ihr Kleid für besondere Anlässe. Unsicher breitete sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. Joe legte mir beschützend seinen Arm um.

„Vielleicht – und die Chance ist fifty-fifty – lebt Andy noch!“, verkündete ich mit einem Mal strahlend, während ich die neue Situation realisierte. Es war nicht mehr unmöglich, sondern es bestand eine relativ großzügige Chance, dass ich ihn wiedersehen würde. Leah umarmte mich stürmisch. Sie ließ mich kurz darauf wieder los und flüsterte mir in mein Ohr: „Oh mein Gott, Süße! Das ist... Super! Aber... – bist du dir sicher?“ 

„Vollkommen.“ 

„Was geschieht jetzt?“, erkundigte sich Joe bei Josh. Der seufzte, bevor er antwortete. Andy musste einer seiner besten Freunde gewesen sein. 

„Wir schicken jemanden zu seinen Eltern und lassen die Laborratten einen DNA-Test machen. Sie werden seine (er deutete auf den Verletzten) DNA mit der von Andys Eltern vergleichen. Wenn sie übereinstimmt, zumindest annähernd, dann...“, erklärte er. Bree unterbrach ihn. 

„Ich will ja nicht die Schwarzmalerin sein, aber was ist wenn nicht?“ 

„Dann werden wir seine DNA ins System eingeben und hoffen eines Tages herauszufinden, wer er ist.“, sagte er seufzend. 

Wir beide wussten, dass uns das vermutlich den Rest geben würde. Ich las es in seinen Augen. Und er hatte genau das gleiche in dem Hinterzimmer des Cafés gelesen. 










Kapitel 22:




Die nächsten Tage und Wochen waren geprägt von der Hoffnung, dass er es war und gleichzeitig dem Bangen darum, dass er es nicht war. 

Jemanden, der noch nie so etwas erlebt hat, zu beschreiben, wie sich diese Ungewissheit anfühlt und was sie mit einem anstellen kann, ist sehr schwer und so gut wie unmöglich. Meine Freunde können vermutlich am besten beschreiben, wie es für mich war. 

Annie würde sagen, dass ich mich noch verrückter als sonst benahm. Leah, dass ich mich in meiner Arbeit vergrub, um bloß nicht daran denken zu müssen. Tom, der orientierungslose, witzige Texaner Tom, würde Annie zustimmen und irgendein texanisches Sprichwort hinzufügen, dass seine Meinung unterstrich. (Das geschah häufiger als man denken würde.) Er ist der chaotischste, unorganisierteste Journalist, den ich kenne. Aber genau das macht ihn so liebenswert. In den „schwarzen Tagen“ bewies Tom, was für ein guter Zuhörer und Tröster er war. Brandon überraschenderweise auch. Er wurde ein weiterer Stammgast unserer Sonntagsrunden. 

Dafür ging Gina uns immer mehr auf die Nerven. Sie zeigte Anteilnahme und Mitleid, an all unseren Sorgen, nicht nur meinen, aber im Grunde interessierte es sie nicht wirklich, denn es hatte nichts mit ihr zu tun. 

Dan und George würden sagen, dass sie zum ersten Mal in ihren Leben Lees Essen meinem gegenüber bevorzugten. (Selbst ich muss zugeben, die Qualität des Essens ließ stark nach.) 

Selbst die Professoren merkten, dass etwas mit mir nicht stimmte, und das wollte etwas heißen. Denn meine Noten ließen nicht nach. Auch mein Stipendium war für ein weiteres Jahr gesichert. Doch ich brachte es nicht über mich, noch einmal in das spärlich beleuchtete Zimmer zu diesem verpackten Soldaten zu gehen. Dafür fanden sich tausende Ausreden und viele hatten mit der Schule, meinem Job oder Angst zu tun, doch nie wirklich mit dem Kern meiner Angst. 



Eines abends, etwa zwei Wochen nach Silvester, rief Josh an. „Stace? Ist Leah da?“ 

„Ja, soll ich sie dir geben?“, fragte ich verwundert.

„Nein, stell das Telefon einfach auf laut, so dass ich es euch beiden gleichzeitig sage.“, antwortete er aufgeregt.

„Schon geschehen.“ 

„Leah? Stace? Seid ihr bereit?“ 

„Josh! Mach es nicht so spannend!“, forderte Lesh.

„Also, ich habe die Ehre euch mitzuteilen, dass es sich bei dem unbekannten Soldaten im Krankenhaus um PFC Andrew Chevalier handelt.“, verkündete Josh freudestrahlend.

„Oh mein Gott! Ist das wahr?“, riefen Lesh und ich gleichzeitig. 

„Ja, ist es. Ich kann es auch kaum glauben, aber er ist es. Er lebt!“, bestätigte Josh fröhlich wie seit Wochen nicht mehr aus dem Telefonhörer. 

Leah und ich sprangen auf und tanzten spontan um den Küchentisch herum. Tränen liefen uns beiden die Wangen herunter, aber diesmal waren es echte Freudentränen. 

„Weiß seine Familie Bescheid?“, fragte ich. 

„Ja, sie sind gerade hier eingetroffen. Seine Eltern, seine Schwester und ein paar andere Angehörige.“ 

„Oh gut. Sie freuen sich sicherlich ihn endlich wieder zu haben.“, überlegte ich. 

„Seine Mutter hatte einen Nervenzusammenbruch, als wir es ihr gesagt haben. Du kennst sie doch. Soll ich etwas ausrichten?“ 

„Nein, ist schon gut.“

Ein wenig später legte Josh auf. 

Ernüchtert starrte ich das Telefon an. Leah war immer noch aufgekratzt. „Na komm schon! Das hast du dir doch erhofft!“ 

„Ja, ich habe gehofft, dass er es ist. Aber nach der Sache mit der Zeitung...“ 

„Komm schon, Stace! Die leben in Missouri! Die werden kaum die Chicagoer Klatschspalten lesen!“

Da war ich mir nicht so sicher. Die Wahrscheinlichkeit war zwar sehr gering, aber es gab heutzutage auch viel Zeitung kostenlos im Internet. Und wenn nicht in der Zeitung, dann stand etwas in Blogs, Videos oder ähnlichem. 



Zwei Wochen zuvor

„Stace! Du musst dir das hier angucken!“, rief Leah noch im Flur. Sie hatte gerade ihre übliche Runde absolviert. Ich kam aus meinem Zimmer gelaufen. Die Art und Weise wie sie es sagte verhieß nichts gutes.

Anstatt lange drumherum zu reden, klatschte sie eine Zeitschrift auf den Küchentisch. Verwundert überflog ich den Titel. 

Normalerweise las Leah so etwas nicht. Fragend sah ich sie an. Was war so wichtig, dass sie es mir unbedingt sofort zeigen musste?

Ohne ein Wort schlug sie eine Seite im Innenteil auf. Darauf prangte ein Foto von der verfluchten Silvester-Party. Ich hatte es geahnt – dieser Fotograf wollte das meiste aus seinen Bildern herausholen. Und das hatte er getan. 

Es war ein grandioser Fehler gewesen, mein Versprechen einzuhalten, merkte ich.

Brandon stellte sich auf dem Foto leicht vor mich, als würde er mich vor Dave beschützen müssen. Dieser hielt etwas – die Karte, was aber nicht zu erkennen war – in der Hand und versuchte es mir zu geben.

Über dem Artikel stand: „Streit um diese unbekannte Schönheit – alle Fakten“. Ich schluckte und las die Überschrift noch einmal. 

Dann setzte ich mich, weil meine Knie zu sehr zitterten, um mich tragen zu können.

Stumm überflog ich den Artikel – der Großteil war erstunken und erlogen – aber er erreichte sein Ziel. Es implizierte, dass ich eine von den leichten Mädchen war, die nur auf Ruhm und Reichtum aus waren, denn angeblich hatte ich mit den beiden Shaws „was am Laufen“.

„Kann ich die verklagen?“, brachte ich nach einer halben Stunde Stille heraus. Lesh antwortete, indem sie mich in ihre Arme zog. 



Auf der Straße wurde ich anschließend ständig erkannt. All die Anhängerinnen von Brandon drohten mir und einigen kaufte ich es auch ab, ihre Drohungen wahr werden zu lassen. Dave schüchterte das keinesfalls ein, denn er hatte nun leichtes Spiel, mich zu finden. 

Noch am selben Tag kreuzte er vor dem Café auf. 

Ich hatte gerade Feierabend und wollte nach Hause gehen, um den feindseligen Blicken zu entgehen, da entdeckte ich ihn. Leider war Lee bereits früher gegangen und konnte mich nicht vor ihm verstecken.

„Hallo, Freundin. Wie läuft es denn so?“, fragte er, lässig an der Motorhaube seines teuren Sportwagens europäischer Herkunft lehnend. 

Ich ignorierte ihn und ging in Richtung der Bahnstation. Er holte mich nach ein paar Schritten ein und hielt mich am Arm fest. Beherzt stieß ich seine Hand von mir.

„Warum so zickig? Ich will doch nur reden.“, meinte er überrascht. 

„Warum? Hast du nicht erreicht, was du wolltest? Sämtliche Leute beschimpfen mich, starren mich an und verschiedene Typen haben mich gefragt, wie es sich auf der Rückbank eines so teuren Autos schläft und ob ich das nicht mit einem von ihren Wagen vergleichen wolle! Und das waren nur die originellen Anmachsprüche. Hast du eine Ahnung, was meine Eltern über mich denken werden, wenn sie den Artikel lesen?“, schrie ich ihn frustriert an.  

„Sie leben in Iowa. Woher sollen sie dann wissen, dass du hier in der Zeitung stehst?“ 

„Was bildest du dir denn ein? Meine Eltern lesen alles mögliche an überregionalen und lokalen Zeitungen. Und nicht nur sie! Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen? Brandon konnte es doch auch!“ 

„Ja, weil er immer viel zu schnell aufgibt.“ 

„Hau ab! Wenn du mir weiter hinterherläufst, zeige ich dich wegen Stalking an.“ 

Er schaute mich belustigt an. Ich war kurz davor, richtig sauer zu werden. 

„Du vergisst mit wem du redest. Ich bin einer der reichsten und bekanntesten Einwohner dieser Stadt. Ich kann mir jeden Anwalt leisten, den ich will und du hast keine Chance. Schließlich bist du nur ein einfaches Mädchen aus Iowa.“ 

„Na und? Warum kannst du deine Finger nicht von dem 'einfachen Mädchen aus Iowa' lassen?“, fauchte ich. 

Er grinste. „Weil du eine Herausforderung bist.“ 

„Schön, und? Ich kenne tausende von 'Herausforderungen' für dich! Hau endlich ab! Ich liebe weder dich noch Brandon!“ 

„Dein Liebster ist tot, Stacee.“, sagte er ganz ruhig und beherrscht. In seinen Mundwinkeln lingerte sogar fast so etwas wie ein selbstsicheres Grinsen.

Wüsste ich nicht, dass die Chance bestand, dass Andy lebte, hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. So schwieg ich ihn nur an. 

Dann drehte ich mich auf dem Absatz um, schlug seine Hand weg und ging zur Bahn. Halb rechnete ich damit, dass es am nächsten Tag in derselben oder irgendeiner anderen Zeitschrift stand.



Was für Folgen dieser Klatschartikel hatte, sollte sich jedoch erst nach fast einem Monat zeigen. 

Es war ein langer Tag gewesen. 

Heute hatten wir unsere korrigierten Klausuren zurückerhalten. Außerdem waren die seltsamsten und zum Teil ungenießbarsten Menschen der Meinung gewesen einen Kaffee trinken zu müssen. Als ich endlich wieder Zuhause war, musste ich noch etwas für Brandons und meinen Artikel recherchieren und Hausaufgaben erledigen. 

Alles in allem wirklich kein guter Tag. 

Aber immerhin würde ich morgen frei haben und endlich wieder irgendetwas entspannendes machen können. Dachte ich.

Als ich nach Hause kam, erwartete mich dort eine Überraschung. 

Ich öffnete die Tür und hängte meine Jacke auf. Lee bedeutete mir leise zu sein. Dann zog sie mich in die Küche. 

„Was ist denn los?“, flüsterte ich erstaunt.

„Im Wohnzimmer wartet eine Frau auf dich. Sie sagte, sie kennt dich schon seitdem du klein warst und du sie angeblich auch. Ich konnte sie nicht abwimmeln, also habe ich sie ins Wohnzimmer verfrachtet. Sie meinte, es wäre dringend und wichtig. Mehr kann ich dir nicht sagen.“ 

„Hat sie dir einen Namen genannt?“, fragte ich, in Gedanken alle aus unserer kleinen Stadt durchgehend. Wer könnte den weiten Weg hierher auf sich genommen haben, nur um mit mir zu reden? So wichtig war ich bei weitem nicht. 

Tante Lilian war vielleicht verrückt genug, so etwas zu tun, aber ich hatte erst vorgestern mit ihr telefoniert und sie hatte nichts von einem Besuch gesagt.

Doch Lesh schüttelte ohnehin den Kopf. „Nein, soweit ich weiß nicht.“ 

„Okay...? Dann wollen wir mal sehen, wer das sein könnte.“, meinte ich. Schlimmer als mein letzter Gast ging es nicht. 

„Schrei, wenn du Hilfe brauchst.“ 

„Glaub mir, Kleinstadtschnepfen sind im Grunde harmlos. Sie verletzen einen nur mit Worten, nie mit Taten.“ 

„Ruf mich trotzdem, wenn was sein sollte.“, sie bestand darauf. 

Ich seufzte, nickte aber, um sie zufrieden zu stellen. Lee sah mir besorgt nach.

„Hallo? Sie wollten mit mir sprechen?“, fragte ich, während ich die Tür hinter mir anlehnte. 

Im Wohnzimmer saß Andys Mutter auf der alten Couch. 

Mitten in der Bewegung blieb ich stehen. 

Was will sie ausgerechnet von mir? Sollte sie nicht bei ihrem Sohn sein?

Aber sie sagte nichts, sondern erhob sich einfach nur. Gelassen kam sie auf mich zu und ohrfeigte mich. Verwirrt starrte ich sie an. So etwas hätte ich niemals von ihr erwartet, trotz allem, was in den letzten Monaten vorgefallen war.

„Was sollte das?“, fragte ich verwirrt.  

„Das war dafür, dass du mit diesem reichen Schnösel ausgegangen bist, nachdem du wusstest, dass Andy tot war. Konntest es wohl kaum erwarten?“ 

„Moment! Erstens bin ich nur ein einziges Mal mit Brandon ausgegangen und das nur weil ich es ihm schuldete, zweitens haben Sie keine Ahnung! Fragen Sie Leah! Sie war kurz davor mich einweisen zu lassen, weil sie nicht mehr wusste, was sie mit mir anstellen sollte!“ 

„Du lügnerische Schlampe! Mein Sohn verdient ein viel besseres Mädchen als dich!“, schrie sie, vollkommen außer sich. 

Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und knallte die Wohnungstür hinter sich zu. Geschockt sah ich ihr nach. 

War das gerade wirklich passiert? Hatte mir Andys fromme Mutter gerade das Wort Schlampe entgegen geschrien? 

Leah kam vorsichtig herein. Sie setzte sich neben mich. Vermutlich hatte sie jedes Wort durch die dünnen Wände verstanden. 

Verflucht, was tat ich hier? Ich sollte bei Andy sein und mich entschuldigen! Aber seine Mutter hat bestimmt schon etwas arrangiert um das zu verhindern. Sie möchte ihn sicher nicht noch einmal verlieren.

„Gehe ich Recht in der Annahme, dass das gerade...?“, fing Lesh leise an. 

„...Andys Mutter war? Ja, gehst du. So habe ich sie noch nie erlebt.“, bestätigte ich. 

„Du meinst, sie hat dich noch nie geohrfeigt und als 'lügnerische Schlampe' bezeichnet?“, hakte Leah nach. Wäre ich nicht so perplex gewesen, hätte ich es wahrscheinlich komisch gefunden. Niemand würde mir das glauben, wenn ich es Zuhause erzähle. 

„Nein.“, antwortete ich ihr. 

„Was dann?“ 

„Sie ist eigentlich ein friedliebender Mensch. Sie engagiert sich in der Kirche. Bisher wusste ich nicht, dass sie dieses Wort in ihrem Vokabular versteckt hatte.“ 

„Na und? Das gibt ihr noch lange nicht das Recht, einfach hier hereinzuspazieren und dich so zu behandeln.“ 

„Doch, ich fürchte schon, dass sie in den meisten Punkten Recht hat, Lee. Es war vielleicht nicht das Klügste, mein Versprechen Brandon gegenüber einzuhalten. Aber es war ein Versprechen. Außerdem habe ich Andy seit dem Anruf von deinem Bruder nicht mehr gesehen.“ 

„Na und? Du hast morgen frei, lass uns jetzt zu ihm fahren!“ 

„Außerhalb der Besuchszeiten? Das klappt nie und nimmer. Mrs. Chevalier ist für ihre umsichtige Planung bekannt. Es würde mich wenig überraschen, wenn sie ihn nicht schon unter Personenschutz gestellt und die Klinik vor einer Verrückten wie mir gewarnt hat. 

Es hat keinen Sinn, Lee. Wenn er wirklich ansprechbar ist und mir den ganzen Mist verzeiht und ich tatsächlich zu ihm durchkomme, müsste er sich zwischen seiner Familie und mir entscheiden. Das würde ihm das Herz brechen, denn das Einzige was für ihn zählt ist seine Familie. Und ich weiß sowieso schon für wen er sich entscheiden wird. Du kennst Andy nicht so wie ich.“ 

„Das ist aber nicht fair! Du kannst doch nicht einfach so aufgeben! Es hat mir das Herz zerrissen, dich so leiden zu sehen und das tut es immer noch. Du musst mit ihm sprechen! Und wir werden versuchen, dich zu ihm durchzubringen. Irgendwas wird uns schon einfallen.“ 

„Meinst du?“ 

„Ja, ich habe auch schon eine Idee.“, erklärte sie mir mit einem verschmitzten Lächeln.



Eli holte uns ab. Er wusste, dass Leah etwas plante, aber er hatte keinen Schimmer was. Und ich glaube, er will es manchmal auch gar nicht allzu genau wissen. 

Als wir vor dem Krankenhaus hielten, in dem Andy lag, zog er nur eine Augenbraue hoch.

„Leah? Was hast du vor?“, fragte er, lange nicht mehr so gelassen wie noch vor fünf Minuten. 

Sie seufzte und küsste ihn. „Warte hier auf uns.“ 

Dann zog sie mich mit sich mit in das Krankenhaus. „Sei einfach du selbst.“, flüsterte sie mir leise zu. Ich nickte stumm. Was hätte ich auch sagen sollen?

Wir gingen direkt auf die Rezeption zu. Die Schwester bemerkte uns, denn es war nicht viel los um diese Zeit. Die offiziellen Besuchszeiten waren seit über zwei, drei Stunden vorbei. Leah baute sich vor dem Tresen auf.

„Meine Freundin würde gerne zu ihrem Bruder, Andrew Chevalier. In welchem Zimmer liegt er?“, Lesh übernahm das Reden. 

„Chevalier? 501... Moment! Sie sind nicht die Schwester des Patienten! Bleiben Sie hier!“, rief sie aufgeregt. Um es uns nicht sofort mit ihr zu verscherzen, blieben wir stehen. 

„Was wollen Sie hier?“, wollte sie wissen.

„Hören Sie, meine Freundin muss unbedingt mit Andy reden.“, erklärte Leah ihr in einem sehr ernsten Ton. Dann beugte sie sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. 

Die arme Nachtschwester wusste danach nicht so recht, wo sie hinschauen sollte, nur nicht mehr zu mir. 

„Na gut, aber nur kurz. Die Eltern des Patienten sollten noch bei dem Patienten sein. Seien Sie vorsichtig! Wenn Sie jemand bemerkt, habe ich Sie nicht hereingelassen.“, wies sie uns an. 

Ich strahlte sie über meine Verwirrung hinweg an. Statt einer Antwort nickte Leah. Dann gingen wir beide los. 

Unterwegs zu den Fahrstühlen fragte ich sie, was sie der Nachtschwester gesagt hatte.

„Ich glaube, das willst du nicht genau wissen.“, meinte sie lächelnd, „Es hat doch geklappt, oder? Außerdem hat sie uns auch gleich noch vor seiner Mom gewarnt.“ 

„Ja, stimmt schon. Aber was hast du ihr erzählt? Und warum konnte sie mich danach nicht mehr ansehen?“ 

„Also gut, du wolltest es nicht anders.“, seufzte Lesh. Erwartungsvoll sah ich sie an. 

Sie seufzte noch einmal, dann erklärte sie mir: „Ich habe ihr gesagt, dass du gerade herausgefunden hast, dass du schwanger bist und es ihm sagen musst, weil deine Eltern dich sonst killen und seine Eltern dich sowieso hassen. Deshalb sind wir auch jetzt hierhergekommen und nicht früher.“ 

„Und was wird es? Ein Junge oder ein Mädchen?“, ich ließ mich auf ihr Spiel ein.

„Ein Junge. Aber der Arzt ist sich noch nicht sicher.“ 

„Interessant. Na hoffen wir mal, niemand steckt Andy das.“ 

Der Fahrstuhl hielt an. Wir stiegen aus. 

Überall waren die Lampen gedämpft und niemand redete. Wir huschten über den Gang zu Andys Zimmer. Jemand saß an seinem Bett, aber er schien zu schlafen. 

Ich hielt Leah zurück und wies sie darauf hin. Sie nickte, stoppte und überlegte. Ich besah mir die Figur genauer. 

Das konnte auf keinen Fall Andys Dad sein. Der hatte breitere Schultern, soweit ich mich erinnern konnte. Und seine Mom hätte niemals ein Sweatshirt mit Kapuze getragen, außer wenn das Logo der hiesigen Kirche darauf gedruckt wäre. Das war es aber nicht.

„Das ist Kayleigh, glaube ich. Sie kann es eigentlich nur sein. Vielleicht lässt sie mich mit ihm reden, wenn ich mit ihr spreche.“, flüsterte ich Leah zu. 

„In Ordnung. Soll ich mitkommen?“ 

„Nein, das muss ich allein schaffen.“, widersprach ich.

Ich öffnete die Tür leise. Kayleigh sah hoch und erstarrte, als sie mich erkannte. Offensichtlich war sie nicht viel freundlicher gestimmt als ihre Mom. 

Doch ich legte einen Finger auf meinen Mund und deutete mit dem Kopf auf Andy. Sofort schlossen sich ihre Lippen wieder. Ich zeigte auf die Tür und sah sie bittend an. Also stand sie auf und folgte mir auf den Flur. 

„Hör mal, Kayleigh...“ 

„Was willst du hier?“, fragte sie mich fauchend. So hatte ich sie selten erlebt. Nur beim Basketball verwandelte sie sich normalerweise in eine bissige Raubkatze. 

Doch bevor ich antworten konnte, mischte sich Leah ein. „Kayleigh? Ist das dein Name? Ich bin Leah, Joshs Schwester.“ 

„Wie geht es ihm? Ich hoffe, er hat sich wieder erholt?“ 

„Hat er, zumindest weitgehend, nachdem er wusste, dass Andy nicht gestorben war. Weißt du, wer ihn als er selbst erkannt hat, trotz der ganzen Verbände und Verletzungen? Dieses Mädchen, dass deine Mom als Schlampe bezeichnet hat. Ich bin ihre Mitbewohnerin und kann dir sagen, dass sie noch nie einen Jungen über Nacht mitgebracht hat. Noch nie. So und jetzt hole ich mir einen Kaffee.“, erklärte sie so ernst und aufgebracht, dass es mir die Sprache verschlug. So hatte ich Lesh garantiert noch nie zuvor erlebt. 

Kayleigh starrte mich jetzt halb mitleidig, halb verwundert an. „Stimmt das?“ 

„Äh, ja. Hör mal, Andy und ich waren nie zusammen. (Auch wenn ich mir das jetzt wünschte.) Deine Mom mag zwar der Meinung sein, ich wäre ein Flittchen, aber die Silvester-Party war ein Versprechen, das ich einem Freund von mir gegeben hatte. Mehr nicht, ganz egal was in der Zeitung geschrieben worden sein mag. Es war blöd von mir.“ 

„Oh, Mann. Hat sie dir das echt ins Gesicht gesagt?“, erkundigte sich eine ungläubige Kayleigh. 

Ich nickte. Sie musste nicht unbedingt wissen, was ihre Mom noch so getan hatte. „Ja. Sie war vor einer Weile bei mir Zuhause.“ 

„Das tut mir leid. Okay, hör zu. Ich werde jetzt aufs Klo gehen. Da das in der Nähe defekt ist, werde ich auf das am anderen Ende des Traktes gehen müssen. In dieser Zeit kann ich ihn leider nicht bewachen.“

Sie zwinkerte mir zu und verschwand. Ich musste lächeln. Kayleigh war einfach unverbesserlich, schon immer gewesen. 

Dann öffnete ich vorsichtig die Tür zu Andys Zimmer. 



Er schien zu schlafen. Also setzte ich mich leise in den Stuhl neben seinem Bett. Sanft nahm ich seine Hand in meine. 

Ich hatte ihm so viel zu sagen, wusste aber nicht wo ich anfangen sollte. Leise hörte ich wie er atmete. Das beruhigte mich ein wenig.

„Andy, es tut mir wirklich leid. Alles. Ich weiß nicht, wie ich es wieder gut machen kann, doch für dich würde ich alles tun. Du verdienst jemanden wie mich nicht, sondern etwas viel besseres. Aber trotzdem würde ich gern weiter mit dir befreundet sein. Es tut mir leid, was damals alles passiert ist. 

Es war ein dummes Missverständnis. Brandon ist nur mit mir ausgegangen, weil ich mich für seine Fahrt bedanken wollte. Mehr nicht. Er ist nur ein Freund, niemand den ich liebe.“, flüsterte ich ihm zu. 

Auf einmal sprudelten die Worte einfach nur aus mir heraus. Ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu weinen, bei dem Gedanken an all den Schmerz, den ihm das Ganze gekostet haben muss. Ich sah endlich auch, was die anderen mir schon seit Monaten sagten. Er liebte mich. Aber würde er mich immer noch lieben, wenn er all das erfahren würde?

„Ich weiß, dass es nicht immer leicht war mit mir befreundet zu sein und dass ich viele falsche Entscheidungen getroffen habe, als wir noch jünger waren. Das tut mir ebenfalls leid. Es war falsch und gemein, dich für jemanden wie Dick aufzugeben. Ich wünschte, du wärst...“ Ich stockte, weil er sich bewegte. 

Seine Augenlider flatterten und eine Sekunde später sah er mich an. Als er mich erkannte – offensichtlich hatte er jemand anderes erwartet – lächelten seine Augen und sein Mund zuckte. Sein Gesicht war immer noch zum Großteil von einem Verband verdeckt. 

Hat er alles gehört, was ich ihm gerade erzählt habe?

Er drückte meine Hand sanft. Ich lächelte ihn traurig an. 

Diese Person hatte kaum noch etwas mit „meinem“ lustigen, fürsorglichen Andy gemein. Fragend schaute er mich an. Das gab mir den Rest und ich fing an zu weinen. 

„Es tut mir leid, Andy.“, brachte ich irgendwie hervor. 

„Ich weiß.“, krächzte er. Dann räusperte er sich. „Mir auch.“ 

Auf einmal flog die Tür auf. Seine Mutter kam ins Zimmer gestürzt. An ihrer Seite, einen um Entschuldigung bittenden Blick auf Andy gerichtet, Kayleigh. 

„Du wagst es, nach allem das du ihm angetan hast, hier aufzukreuzen und seine Nachtruhe zu stören? Raus! Sofort! Und lass dich nie wieder in der Nähe meines Sohnes blicken!“, rief die immer noch aufgebrachte Mutter. 

„Wie Sie wünschen, Mrs. Chevalier.“ 

„Geh...nicht!“, krächzte Andy leise. 

Doch ich sah ihn nur traurig an. Seine Mom hatte das Recht mich hinauszuwerfen, auch wenn er es nicht wünschte. Er starrte mich an, als ich zur Tür ging, unter Beschimpfungen seiner Mutter. 

Dann kam mir eine Idee. Ich drehte mich noch einmal um und zwinkerte ihm zu.

Er schien sich zu beruhigen.

Lesh wartete schon draußen auf mich. Sie hatte vermutlich den Großteil von den Mrs. Chevaliers Worten gehört. Im Grunde gestaltete es sich auch als ein wenig schwierig, das nicht zu tun, bei der Lautstärke in der sie ihren Gefühlen Ausdruck verlieh. 

Ich zog Lee mit, bis Mrs. Chevalier uns nicht mehr hören konnte. 

„Was war das denn?“, erkundigte sie sich, ein wenig befremdet von dem zweiten Auftritt seiner Mutter. 

„Ganz einfach: Mrs. Chevaliers Meinung von mir.“ 

„Und wie ist es gelaufen?“, fragte sie besorgt. 

„Andy kann nicht besonders gut sprechen. Außerdem nervt es, wenn immer jemand hereinplatzt und mich beschimpft. Also werde ich ihm einen Brief schreiben. 

Kayleigh war umgänglich genug, nachdem sie Bescheid wusste. Warum schmuggeln wir sie nicht über sie hinein? Sicher würde sie sie ihm auch vorlesen.“ 

„Willst du das denn? Dass sie sie ihm vorliest?“ 

„Es ist im Grunde doch egal, oder? Es wäre mir zwar lieber, sie müsste es nicht tun, aber ich habe schon zu viel Zeit vergeudet.“

Leah seufzte ergeben. Ich ignorierte es und schritt entschlossen voran.










Kapitel
23: 





Noch am selben Abend schrieb ich einen Brief an Andy. Lesh beobachtete mich besorgt, Eli saß neben ihr und hielt sie im Arm. 

Lee hatte ihm alles erzählt, was in dem Krankenhaus vorgefallen war. Josh hatte einen Abend frei bekommen und schaute mir jetzt ebenfalls zu. 





Lieber Andy,



hoffentlich geht es dir schon wieder etwas besser und du hast die Operationen ohne größere Probleme überstanden. 

Außerdem hoffe ich, dass du den letzten Brief erhalten hast. Doch da ich ihn schon vor einigen Wochen abgeschickt habe, weiß ich nicht ob du ihn überhaupt gelesen hast. Jetzt also die Kurzversion: es tut mir leid. Ehrlich. 

Die längere Version mitsamt Erklärung folgt. Wenn du keine Lust hast, sie dir anzuhören, kann ich das vollkommen nachvollziehen.

Der ganze Streitauslöser scheint ein Missverständnis zu sein, aufgrund meiner unglücklichen Wortwahl. Brandon Shaw ist reich, liebenswert – aber wir sind nur Freunde. Ich weiß nicht, ob deine Mutter dir von Silvester erzählt hat, aber Brandon gab ich mein Wort, dass ich ihn auf die Party seiner Tante begleiten würde. Das war zwar denkbar dumm, doch wie dumm stellte sich erst danach heraus. Offenbar habe ich jetzt einen neuen Stalker und werde offiziell als Schlampe tituliert – nur mal mehr mal, weniger offensichtlich. 

So, das waren meine Erklärungen. Es tut mir leid, dass ich das nicht gleich klar gemacht habe. Ich schätze, meine Gefühle waren einfach ein wenig verletzt, nachdem ich las, dass du dachtest... Jedenfalls kann das da mit hereingespielt haben. Aber damit will ich keinesfalls andeuten, dass du –  oder dieser verfluchte letzte Brief – an meiner Schreibweise schuld bist. Das bin ich ganz allein selbst.

Ich weiß, dass deine Mom nicht gerade viel von mir hält, aber wenn du möchtest, kannst du anrufen, damit wir persönlich darüber reden können. Unten steht meine Nummer. 



Alles Liebe, 

Stacee





Dann steckte ich den Brief vorsichtig in den Umschlag und schrieb Andys Namen darauf. Mehr nicht. Schließlich ging ich davon aus, dass seine Mom auch das kontrollierte. 

Leah atmete auf. Sie hatte mir über die Schulter geguckt, mitgelesen, aber sie hatte kein einziges Wort gesagt.

„Ich weiß, wie wir Kayleigh den Brief geben können. Stecke ihn in einen anderen Umschlag und schreibe ihren Namen darauf. Ich gehe morgen, bevor ich fahre, zu Andy und gebe ihn ihr.“, sagte Josh zur allgemeinen Überraschung. 

Ich lächelte ihn dankbar an und reichte ihm den Brief. Er verstaute ihn in seiner Uniform und nickte mir freundlich zu. 

Eli und Leah sahen sich sich verwundert an. „Warum hilfst du uns?“, fragte Leah überrascht. 

Josh starrte sie an, als hätte sie ihn tödlich beleidigt. Vermutlich hatte sie das soeben auch. „Weil ihr nicht da ward. Andy... Nimm mir das nicht übel, Stace, aber darüber würde ich lieber nicht so gern reden.“ 

„Ist schon in Ordnung. Ich verstehe das. Also dann, ich gehe mal besser ins Bett. Morgen fahren Brandon und ich zu diesen Frauen um sie zu interviewen und ich schätze, dafür werde ich ein wenig Kraft und Schlaf brauchen. Also, gute Nacht allerseits.“

Sie wünschten mir ebenfalls eine Gute Nacht, dann verließ ich den Raum. 

Ich ging ins Badezimmer und duschte, damit ich morgen früh Zeit sparen könnte. 

Josh, Eli und Leah unterhielten sich leise weiter. 

Nachdem ich fertig war, huschte ich über den dunklen Flur in mein Zimmer. Die Tür war nur angelehnt, wie immer. Ich driftete langsam in einen unruhigen Schlaf, in Gedanken bei Andy.

In meinem Traum erklärte mir Josh – genau wie fast alle anderen meiner Freunde – : „Er ist total in dich verliebt. Jedes Mal wenn ein Brief von dir kam, hat er sich gefreut wie ein Kind an Weihnachten.“ 

„Er liebt dich Stacee.“ 

„Warum gibst du nicht einfach zu, dass du ihn liebst?“ 

„Ich hatte Angst, dass du nicht wieder mit mir ausgehen würdest.“ 

„Warum, meinst du, bemüht er sich so um dich?“ 

„Er ist süß.“



Am nächsten Morgen fühlte ich mich wie gerädert. Trotzdem stand ich früh auf und bereitete das Frühstück vor. 

Brandon kam eine Stunde später und sammelte mich ein. Dann fuhren wir zu den Frauen. Viele von denen, deren Mann entweder heil nach Hause gekommen war oder nur geringfügig verletzt, waren bereit mit uns zu sprechen. Die meisten gaben ähnliche Antworten. Eine Aussage von einer der Witwen berührte mich zutiefst. 

„Was ich am meisten vermisse? Sein Lächeln, seine Wärme. Nichts kann das ersetzen. Immer wenn er nach Hause kam, ließ er sein Gepäck neben der Tür liegen, warf die Schlüssel in die Schale auf der Kommode und Joey (der Hund) wusste sofort, dass er jetzt zu ihm laufen konnte. Nachdem er ihn gekrault hatte, kam er zu mir und küsste mich wie an unserem Hochzeitstag. Wann immer er im Raum war, fühlte man sich fröhlicher, glücklicher. Es war, als wäre er die Sonne.“, erklärte sie unter Tränen. 

Ich fotografierte was immer mein Gefühl mir sagte. Brandon ließ mir völlig freie Hand, denn er vertraute meinem Instinkt, aus irgendeinem Grund. 



Am Ende dieses Samstags war ich auf merkwürdige Art und Weise einerseits ausgelaugt, andererseits ruhte ich wieder in mir selbst. Vielleicht war dieser Artikel das größte Geschenk, das Brandon mir jemals machte.

Auf der Rückfahrt unterhielten wir uns über den Tag und diese auf ihre Weise starken, mutigen Frauen. 

„Weißt du, Stace, sie erinnern mich ein wenig an dich. Du bist auf deine Art stark und mutig. Du hast erst aufgegeben, als du dachtest, alles verloren zu haben. Das bewundere ich.“, meinte Brandon.

„Aber du kannst ihre Situation kaum mit meiner vergleichen. Sie waren oder sind mit einem Mann liiert, von dem sie wissen, dass er sie liebt und sie ihn auch lieben.“, widersprach ich ihm. 

Doch er sah mich nur wortlos an. 

„Was meinst du?“, fragte ich verwirrt.

„Du hast ihn immer geliebt, genau wie er dich immer geliebt hat, Stace. Vielleicht war das nicht immer eine ausgeglichene Liebe, aber der Punkt ist doch, dass ihr euch liebt. Oder etwa nicht? Und dein Unterbewusstsein hat dir schon die ganze Zeit gesagt, was du nicht bewusst fühlen wolltest.“ 

Darüber dachte ich länger nach, als ich mir anmerken ließ. 



Gerade als ich wieder Zuhause war, klingelte das Telefon in der Küche. Ich nahm den Hörer ab, meldete mich und erwartete mit Tante Lilian oder meiner Mom zu sprechen, doch stattdessen antwortete mir eine männliche Stimme. 

„Stace? Ich bin's, Andy.“ 

Bei diesen wenigen Worten wurden mir die Knie weich und meine Beine fingen an zu zittern. Irgendwo tief in meiner Seele löste sich etwas. Etwas, womit ich lieber nicht so genau zu tun haben wollte. Und ich musste an der Wand herunterrutschen, damit ich nicht umkippte. Ich war so geschockt, dass ich für eine Sekunde meine Stimme nicht wiederfand.

„A-Andy?“,
wiederholte ich geschockt.

„Hey,
Stace. Ich würde dich wirklich gern besuchen kommen, wenn das
geht, denn in ein paar Tagen werde ich vielleicht schon entlassen und
muss mich auf einer Militärbasis melden.“, berichtete PFC
Andy. 


„Du
willst hierher kommen, wenn du entlassen wirst? Das ist kein
Scherz?“

„Nein,
kein Witz. Ich weiß noch nicht genau wann ich zu dir kommen
kann, anscheinend erwartet man von mir, dass ich noch einen
höllischen Berg von Formalitäten erledige.“ 


Meine
ganze Welt schwankte. 


Ich
war nicht mehr ich selbst, sondern ein Roboter, der automatisch
dachte und alles wiederholte, was er sagte. Ich konnte es einfach
nicht fassen. 


Die
Ankündigung, dass er mich besuchen wollte, holte meine Seele
wieder zu meinem Körper zurück.

„Es
tut mir so leid! Ich war so dumm! Niemals hätte ich dir diese
Sachen an den Kopf werfen sollen.“, sprudelte es aus mir
heraus. 


„Ich
hätte dich auch nicht so behandeln dürfen. Es tut mir
ehrlich leid. Ich war so eifersüchtig... Dabei hatte ich gar
keine Ansprüche auf dich.“, auch Andy entschuldigte sich.
Aber er verstand es nur halb. 


„Tja,
das stimmt nicht ganz...“, berichtigte ich ihn.

„Wie
meinst du das?“ 


„Na
ja... Du... Du warst einfach da. Schon so lange. Und ich habe gar
nicht wahrgenommen, wie sehr ich mich dir gegenüber verändert
habe. Das ist mir klar geworden, als die mir gesagt haben, dass du
tot seist. Weißt du –“ 


„Wollen
wir von Angesicht zu Angesicht darüber reden?“

Das
enttäuschte mich ungemein. Die Euphorie über seinen Anruf
in meinem Inneren bekam einen kleinen Dämpfer. 


Empfand
er etwa nicht das gleiche wie ich für ihn? Warum konnten wir das
nicht am Telefon regeln? 


Aber
andererseits... In gewisser Weise würde es trotzdem schöner
sein, wenn ich ihm dabei ins Gesicht sehen konnte. Und niemand
zuhörte.

„Klingt
gut.“











Kapitel 24:




Die folgenden Wochen vergingen wie im Flug. Klausuren mussten geschrieben werden (was natürlich eher uninteressant für diese Geschichte ist), unsere Partnerarbeiten sollten eingereicht werden... 

Es gab viel zu tun, doch jeder Brief, den ich in dieser Zeit erhielt, erhellte meinen Tag. 

Lesh erkannte mich kaum wieder, geschweige denn meine Eltern, wenn ich mit ihnen telefonierte. „Stacee, ist alles in Ordnung?“, fragte meine Mom eines Tages. 

„Ja, Mom. Langsam renkt sich alles wieder ein. Und bei euch?“ Gerade las ich einen weiteren von seinen Briefen, weshalb ich meiner Mom kaum zuhörte.



Wenn du diesen Dave loswerden willst, helfe ich dir gern. Josh hat mir einiges über ihn und diesen Artikel erzählt. Mach dir keine Sorgen mehr um ihn. Ich bin mir sicher, dass Brandon ihm sehr gern seine Meinung mitteilen wird. Vertrau einfach darauf, dass alles gut werden wird.



„Stacee? Hörst du mir überhaupt zu?“, rief meine Mom leicht genervt. 

„Ja, Mom. Natürlich habe ich dir zugehört. Joe ist immer noch hinter Brenda her und arbeitet für drei.“ 

„Das habe ich nicht gesagt. Wie geht es dir, mein Schatz?“, sie machte sich immer noch Sorgen.

„Gut, Mom. Mach dir keine Sorgen.“ 

„Na gut. Aber vergiss nicht, dass wir an deinem letzten Schultag vorbeikommen werden, um dich zu besuchen.“, erinnerte sie mich. 

„Wie könnte ich das vergessen? Ich freue mich schon darauf!“



Ich habe deinen letzten Brief übrigens gelesen. Ich war auch der Meinung, dass wir das Kriegsbeil begraben sollten. Nur verrate mir eines. Seit wann rauchst du? 



„Stacee? Was ist daran so lustig, dass Joe darauf besteht, Brenda mitzubringen?“, Mom war entrüstet. 

„Nichts, Mom. Es ist einfach mein jugendlicher Übermut, der mit mir durchgeht. Das ist eine schöne Nachricht! Jetzt freue ich mich noch viel mehr!“



Ich vermisse dich auch, Stace. Erinnerst du dich an deinen letzten Besuch im Krankenhaus? Kayleigh musste bei Mom wirklich alle Geschütze auffahren. Aber sie freut sich, helfen zu können. In dem Punkt ist sie wie du. Sie lässt übrigens schön grüßen.

Viel Glück für euren Artikel! Wir alle hier drücken euch so fest die Daumen, dass der Sani Angst um sie hat – er hasst Amputationen.



Auf einmal spürte ich eiskalte Finger im Nacken. Erschrocken drehte ich mich um. Leah grinste mich verschmitzt an. „Dein Gesicht war unbezahlbar! Hast du mich gar nicht kommen gehört?“ 

„Offenbar nicht.“, erwiderte ich lachend. 

Sie seufzte theatralisch und umarmte mich dann stürmisch. „Eigentlich schreit das hier förmlich nach einer Party!“ 

„Wir feiern doch Sonntag schon die letzte Sonntagsrunde vor den Ferien!“ 

„Stimmt schon, aber das können wir ja verbinden. Und seid ihr jetzt zusammen, oder nicht?“ 

„Weißt du, manchmal ist es schön, ein Geheimnis zu haben.“, ich ließ sie noch ein kleines bisschen zappeln. 

„Wie du willst. Was ist übrigens aus eurem Artikel geworden?“ 

„Professor Schmidt will uns das erst morgen sagen. Aber Brandon meint, wir würden zumindest unter die Top Drei kommen. Andy stimmt ihm zu. Ich bezweifle das ein wenig. Die anderen haben auch gute Arbeit geleistet. Annies und Toms Artikel, zum Beispiel, über die Gefahren von falscher Ernährung ist besonders gut.“ 

„Mag ja alles sein. Du rufst sofort an, wenn du Bescheid weißt, okay?“, Lesh schaute mich ernst an. 

„Versprochen!“, lachte ich.

„Super! Ich drück dir die Daumen!“



Es war der letzte Tag vor den Sommerferien. Die Sonne schien. 

Heute würden wir nicht mehr viel Neues lernen, das stand für mich fest, aber wir würden sicherlich einen Berg Hausaufgaben bekommen, wie in den anderen Kursen auch. Außerdem warteten alle Freshmen des Journalismus-Major gespannt auf die Auflösung des Wettbewerbs. 

Jeder wollte wissen, was der Preis war.

Annie und Tom hatten unsere üblichen Plätze besetzt. Sie begrüßten mich wie immer. Brandon setzte sich zu uns. 

„Alles klar bei euch?“, fragte er leise. 

Professor Schmidt war noch nicht erschienen. Sie war ausnahmsweise zu spät dran. Ausgerechnet an diesem Tag!

„Ja, und bei dir?“, erkundigte sich Tom. 

Brandon strich sich über sein stoppeliges Kinn. Er schien sich in den letzten Tagen nicht rasiert zu haben. Irgendetwas musste ihn bedrücken. Normalerweise hasste er es, mit Dreitagesbart gesehen zu werden.

„Auch gut. Allerdings habe ich schlechte Nachrichten für dich, Stace. Dave ist wieder in der Stadt.“, eröffnete Brandon mir. 

„Oh nein! Warum dauert ein Rennen nicht länger?“, stöhnte ich genervt. Dave war mir so egal, dass ich mir den Tag von ihm nicht verderben ließ.

„Keine Ahnung, ich stehe nicht besonders sehr auf so etwas. Was meint ihr? Wo werdet ihr landen?“, erkundigte sich Tom, der dringend das Thema wechseln wollte. Kaum zu glauben, dass er den Klassenraum ohne fremde Hilfe gefunden hatte.

„Schwer einzuschätzen, die meisten haben gute Arbeit geleistet. Ich frage mich nur, was der mysteriöse Preis ist.“, antwortete Brandon ihm.

„Ich mich auch.“, steuerte Annie bei. Bisher schwieg ich. 

Wenn ich aufgeregt war, so wie jetzt, wusste ich nie was ich sagen sollte.

„Hey, Stace! Bist du in Gedanken bei uns oder deinem Freund?“, neckte mich An.

„Bei euch.“, antwortete ich aus meinen Gedanken gerissen. Verlegen errötete ich.  

„Alles in Ordnung mit Andy?“, fragte Tom.

„Ja. Er hat mir nur nicht mehr geschrieben.“ 

„Seit wann? Gestern?“, neckte mich der Texaner. 

„Nein! Seit einer Woche. Er meinte nur, dass er bald kommen würde.“ 

„Verdächtig, verdächtig.“, sagte Annie grinsend. 

Immerhin hatte sie ihren Humor wiedergefunden, nachdem Gavin um Weihnachten herum mit ihr Schluss gemacht hatte. Und wenn man ihre mit Toms verschlungenen Hände betrachtete, ahnte man auch warum.

„Hey, Tom. Wie hast du sie...?“, flüsterte ich leise. 

„Wenn ich um ihre Aufmerksamkeit bitten dürfte? Vielen Dank. Henry, reichen Sie das bitte einmal herum. Das hier ist Ihre Hausaufgabe über die Ferien. Am ersten Tag zurück möchte ich alle Arbeiten auf meinem Schreibtisch sehen. Verstanden? Gut.“, unterbrach mich Professor Schmidt. 

Ein Stapel Zettel machte die Runde, doch niemand schenkte der Aufgabe viel Aufmerksamkeit. Alle starrten gespannt nach vorne. 

Mit dem Beamer projizierte Professor Schmidt die Notentabelle an die Wand.

„Das sind Ihre Noten für die Partnerarbeit. Sicher fragen Sie sich schon, was der Preis für den besten Artikel ist. Nun, zuvor wollte ich Ihnen einige Artikel zur Analyse mitgeben. Die besten drei sind die folgenden: 'Eine neue Perspektive', 'Auslaufmodell Liebe?' und 'Was du isst, bist du.'“, erklärte Professor Schmidt. 

Annie, die neben mir saß, zerquetschte meine Hand beinahe. 

Unsere beiden Artikel sind unter den ersten drei! 

Professor Schmidt wechselte die Folie, so dass nun das Cover eines Magazins zu sehen war.

Ich erstarrte. 

Oh.mein.Gott! 

Brandon griff nach meiner Hand und drückte sie fest, genau wie Annie. Es war das Foto von Joey, der neben der Tür darauf wartete, dass sein verstorbenes Herrchen wieder kommen würde.

„Gewonnen haben: Stacee Alexandersson und Brandon Shaw mit ihrem Artikel 'Eine neue Perspektive'. Dieser Artikel wird in der morgigen Ausgabe erscheinen und überall käuflich erhältlich sein! Herzlichen Glückwunsch!“, verkündete sie über den allgemeinen Tumult hinweg. 

Immer noch konnte ich mich nicht regen. So fühlte es sich also an, wenn man sich einen Traum erfüllte.

„Ich freue mich, Ihnen sagen zu können, dass der Verlag vor der Veröffentlichung nicht wusste, wer die Autoren der jeweiligen Artikel waren. Dennoch stiftet der Verlag allen Anwesenden eine Ausgabe des Magazins! Genießen Sie Ihre Sommerferien!“



Lesh hakte sich bei mir ein, als wir uns in der großen Eingangshalle begegneten. 

Sie grinste von einem Ohr zum anderen, glücklich, dass die Sommerferien jetzt endlich anfangen würden. 

Ich strahlte ebenfalls, denn in ein paar Tagen schon würde Andy hier sein. 

„Und? Habt ihr gewonnen?“, fragte sie verschmitzt  grinsend. 

Brandon, der unter anderem neben uns herging, antwortete ihr: „Sie hat einen Schock bekommen, glaube ich. Hier, das ist das Cover. Beantwortet das deine Frage?“ Er reichte ihr das Magazin, auf dessen Front dieses unglaublich emotionale Foto von Joey prangte. 

Stürmisch umarmte sie mich. „Herzlichen Glückwunsch! Das ist ja wunderbar!“, rief Lee überrascht. 

„Danke! Ich kann es immer noch nicht fassen!“, erwiderte ich aufgedreht. Es war schlimmer als Neunjährige auf Zucker.

„Ich auch nicht!“, meinte Annie und hakte sich auf der anderen Seite ein. „Aber ich muss zugeben, dieser Artikel war echt super! Und sehr rührend.“ 

„Wer kann auch schon gegen so ein wunderschönes Foto anstinken?“, meinte Tom gespielt beleidigt. Sein Akzent wurde immer breiter, je mehr er sich aufregte.

„Bist du bereit für eine kleine Pause, Stace?“, erkundigte sich Lesh leise bei mir. 

„Na klar ist sie das! Aber wahrscheinlich wird das nicht so wirklich erholsam...“, sagte Annie lachend. Ich boxte ihr spielerisch gegen den Arm. 

„Hey! Dein Soldat wird endlich wieder Zuhause sein und dann auch noch in deiner Nähe! Ich glaube kaum, dass du viel Ruhe bekommst, wenn du weißt was ich meine.“ Sie lachte und ich seufzte. 

Mir kam der Anruf wieder in den Sinn. Er hatte nur mit mir persönlich reden wollen, über das was ich ihm sagen wollte...

Wir gingen durch die offen stehende Eingangstür, vor der sich schon etliche Menschen versammelt hatten, um die Ferien zu feiern. Aber eine kleine Lücke hatten sie dennoch respektvoll frei gelassen. 

Meine Augen suchten die Versammelten nach meinen Eltern und Bree ab, die mich besuchen wollten, um zu sehen, ob es mir wirklich besser ging. Stattdessen fand ich jemanden vollkommen unerwartetes: zwei Soldaten in ihrer auffälligen Ausgehuniform, die in diesem Chaos aus Jeans hervorstach. 

Einer davon hatte gerade seinen Arm angewinkelt, um ihn ein bisschen zu schonen, und hinkte ein bisschen. 

Es war Andy!

Mit einem Aufschrei lief ich zu ihm. Er breitete seine  Arme aus um mich aufzufangen, ein verschmitztes Grinsen auf dem Gesicht. Kurz bevor ich ihn erreichte, bremste ich ab, als mir bewusst wurde, dass er immer noch nicht vollkommen gesund war.

„Ich freue mich auch dich zu sehen, Stace.“, flüsterte er in mein Haar. Sanft drückte er meinen Körper an seinen. Für einen Moment, der mir endlos erschien, genoss ich die Umarmung. 

Doch ich musste es ihm sagen. Vorsichtig hob ich meinen Kopf um ihm in sein Gesicht zu sehen.

„Andy, ich...“, fing ich an, „Was ich dir schon seit einer Ewigkeit sagen will...“

Auf einmal rempelte mich jemand mit voller Absicht an. „Babykiller!“, sagte dieser Jemand laut genug, damit es alle Umstehenden auch hörten. 

Wütend drehte ich mich um. Andy ließ mich los, als hätte er sich verbrannt. 

Doch bevor er auch nur den Mund aufgemacht hatte, stand ich nur ein paar Zentimeter von dem Rüpel entfernt. 

„Andy hat sein Leben dafür riskiert, dass du hier ein unbeschwertes, sicheres Leben führst und so willst du es ihm danken?! Wie kommst du überhaupt auf den Gedanken, dass er so etwas tun würde? Du kennst ihn nicht mal! Er würde sich eher selbst verletzen, als einem Kind etwas anzutun!“, fuhr ich ihn an. 

Andy drückte meine Schulter. „Lass es gut sein, Stace. Warum stellst du uns nicht einfach vor? Vielleicht können wir das ganze bei einem Drink regeln?“ 

„Dave – Andy, Andy – Dave. Ich habe euch schon voneinander erzählt.“

Dave sah ein wenig irritiert aus, aber Andy schaltete schneller. Ich glaubte, seine Art der Verteidigung zu durchschauen.

„Natürlich, der Gentleman von der Silvester-Party! Freut mich wirklich sehr, Dave.“, sagte er. 

Dave wurde noch verwirrter. 

Die Gaffer raunten leise. Jeder kannte die Gerüchte, dass Dave Shaw auf mich stand, doch niemand hatte sich träumen lassen, dass die wahr sein könnten.

Andy streckte seine Hand aus und Dave schlug überrascht ein. Ihm wurde die Situation sichtlich zu peinlich und er entschuldigte sich, wonach er in der Menge verschwand. 

„Das hättest du nicht tun sollen. Jetzt ist er garantiert sauer auf dich.“, flüsterte Andy leise in mein Ohr, als von Dave nichts mehr zu sehen war. Aus einem mir unbekannten Grund sah Andy auf einmal traurig aus. 

Ich seufzte. „Aber es ist mir egal, was Dave von mir denkt, Andy. Ich liebe ihn nicht. Es tut mir leid, dass ich ihn so angefahren habe, ja, aber er hat den Mann den ich liebe, beleidigt. Das konnte ich einfach nicht...“ 

Mitten im Satz beugte sich Andy zu mir herunter und küsste mich. Auf seinen samtweichen Lippen lag ein Lächeln. 

„Du liebst mich, obwohl ich jetzt – so aussehe?“, entfuhr es ihm ungläubig. 

Ich rollte mit den Augen, ungeduldig. Okay, er sah vielleicht nicht makellos aus, wie Dave oder Brandon zum Beispiel, aber obwohl er jetzt ein paar hauchfeine Narben im Gesicht und am Handgelenk hatte, war er noch lange nicht hässlich.

„Es ist mir ganz egal wie du von Außen wirkst. Ich finde, du siehst genauso aus, wie der Mann den ich liebe. Und daran wird sich nicht viel ändern, glaub mir. Durch deine Briefe habe ich dich richtig kennen gelernt und mich in dich verliebt. Da habe ich auch nicht dein Gesicht rund um die Uhr vor meiner Nase gehabt, oder?“

Er lachte, so gelöst wie nie zuvor. Sein gesunder Arm zog mich wieder an sich. Ich schmiegte mich an ihn, alle anderen vergessend. 

Die Sonne schien, Andy war da und er liebte mich. Was wollte man mehr?

Ein Räuspern holte mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Ich löste mich von Andy, um zu sehen wer der Urheber des Räusperns war. Andy nahm meine Hand.

„Hallo Mom, Dad!“, sagte ich so unbekümmert wie möglich. 

Die Blicke meiner Eltern waren allerdings alles andere als unfreundlich, wie ich insgeheim befürchtet hatte. Hinter ihnen ragte Joe aus der Menschenmenge. Neben ihm stand Bree. Soweit ich sehen konnte, hielten sie Händchen.

„Das also ist dein Soldat?“, fragte mein Dad schmunzelnd. 

Perplex starrte ich meine total entspannten Eltern an. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass sie so reagieren würden, wenn sie erführen, wie es wirklich zwischen uns stand – obwohl mir das letzte Weihnachten eigentlich genug Warnung hätte sein sollen.

„Freut mich Sie endlich mal wiederzusehen!“, bestätigte „mein“ Soldat. Er schüttelte Dads Hand. 

Mom umarmte mich vorsichtig und ihn gleich mit. Joe grinste von einem Ohr zum anderen.

„Sehr gut gelöst, vorhin. Ich bin Joe, Staceys Bruder, falls du dich nicht mehr erinnerst.“, sagte er und schüttelte ebenfalls Andys Hand. Dann sah er mich an und zwinkerte. „Wenn du mir erzählt hättest, dass du so viele Verehrer hast, wäre ich hier geblieben um auf dich aufzupassen, Schwesterchen!“ 

„Danke, aber bisher bin ich ganz gut allein zurecht gekommen.“, winkte ich ab. 

„Das kann ich bestätigen.“, sagte Lesh, die sich bisher eher respektvoll zurückgehalten hatte. 

Jetzt trat auch Andys Begleiter vor, der andere Soldat. 

„Leah?“, fragte Mom verwundert, als sie ihm um den Hals fiel. 

„Josh! Du bist ja auch wieder da!“ 

„Josh ist Leahs Bruder, Mom.“, flüsterte ich ihr zu, als sie einen eher verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht zur Schau trug. 

Eli schlenderte zu uns herüber, den anderen Menschen ausweichend, mit einem breiten Grinsen auf den Lippen. 

„Hab mir schon gedacht, dass ich euch hier finde! Natürlich im Auge des Tornados!“, sagte er zwinkernd. 

Leah nahm seine Hand und schaute ihren Bruder grinsend an. Brandon, Josh, Annie und Tom lachten. Andy und der Rest meiner Familie stimmte ein. 

Sein Arm lag immer noch um meine Schultern. Es war als wolle er mich nicht mehr loslassen. 

Das merkwürdige daran war, dass ich es auch nicht wollte. 


Epilog

„Und sie haben sich verlobt und
geheiratet und dann glücklich bis ans Ende ihres Lebens gelebt.
Oder Mom?“, verkündete das kleine Mädchen eigenwillig
das Ende der Geschichte.

„Ganz genau, Süße.“,
ihre Mutter beugte sich zu ihr herunter und drückte ihr einen
Kuss auf die Stirn. 


Das Mädchen legte sich zurecht,
während ihre Mom die Bettdecke zurecht zupfte. 


„Ich hab dich lieb, Mom.“

„Ich dich auch, Amy.“, ihre
Mom lächelte sie liebevoll an. Ein letztes Mal fuhr sie ihr über
das Haar, bevor sie das Licht ausschaltete. „Schlaf gut, kleine
Prinzessin.“

„Du auch, Mommy.“, gähnte
Amy.

Ihre Mutter ließ die Tür
angelehnt, so dass ein kleiner Lichtstrahl vom Flur in ihr Zimmer
fiel. Das kleine Mädchen hörte ihren Daddy im Wohnzimmer
leise lachen, als ihre Mom sich wieder zu ihm setzte.

„Schläft sie schon?“,
fragte ihr Dad mit seiner tiefen Stimme.

„Nein, aber sie schläft
bestimmt bald ein. Sie wollte wieder unsere Geschichte hören.“,
es klang als würde ihre Mom lächeln.

„Ich liebe dich, Stace.“

„Ich dich auch, Andy.“
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